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Flammender Himmel

Die kleine Gruppe näherte sich der Großen Grube. Die Sonne war bereits untergegangen. Tala und die vier Gardisten, die de Fouché ihr und Nabuu mitgegeben hatte, wollten die Dunkelheit nutzen, um sich an die Heimstatt der Gruh heranzuschleichen.

Nabuus Zustand ließ trotz des Serumsbeutels, der noch lange nicht leer war, rapide nach. Immer öfter ruhten seine glasigen, gierigen Augen auf ihr und verrieten mehr als tausend Worte, wie groß sein Hunger jetzt schon war und wie sehr er mit jeder Stunde weiter wuchs. Tala fragte sich, wie lange ihr Geliebter noch durchhielt.

Je näher sie den Höhlen kamen, in denen die Gruh hausten, desto mehr sank Talas Stimmung. Hatten sie überhaupt eine Chance, zum geheimnisvollen Schöpfer der Gruh vorzudringen?

Der mysteriöse Dokk war ihre einzige Hoffnung…


Prolog

Er hatte überlebt.

Er verstand nicht, was passiert war.

Da waren Kreaturen gewesen, zu klein, um ihren Schädel aufzubrechen und ihr Gehirn essen zu können. Aber auch wenn man sie ganz aß, es half nicht gegen den Hunger, half nicht, Klarheit in die Gedanken zu bringen.

Es waren viele gewesen. Zu viele, um sie alle zu essen. So viele, um gefährlich zu sein! Das hatten auch seine Kameraden zu spüren bekommen. Erst hatten sie noch versucht, die Millionen und Abermillionen zu vernichten, an ihnen den bohrenden Hunger zu stillen. Doch die kleinen Kreaturen wussten sich zu wehren. Sie bissen zurück!

Und nicht nur das, sie fraßen! Sie fraßen die Gruh, die sie ihrerseits nicht schnell genug aufessen konnten.

Schaudernd hatte er mit angesehen, wie einer nach dem anderen derer, mit denen er seit dunkler Vorzeit die Höhle geteilt hatte, unter der Masse dieser kleinen Kreaturen verschwand. Hätte er noch menschliche Gefühle gekannt, so hätte er sie vermutlich vermisst. Doch er konnte sich nicht erinnern.

Schon bald vergaß er auch, dass er selbst angefressen worden war von der gigantischen Flut großer Heuschrecken, die in diesem Teil der Welt Frakken genannt wurden. Sein linkes Bein bestand jetzt nur noch aus einem sauber abgenagten Knochen.

Nur eins vergaß er nicht: Wieder in die Höhle hineinzugehen und Dokk Bericht zu erstatten. Denn dies war der Auftrag, den er erhalten hatte und der sich als einziger Gedanke fest in seinem löchrigen Gedächtnis hielt, seit er in Dokks Augen geschaut hatte.

Dort im Bunker waren auch die anderen. Mit ihrer Hilfe würden sie wieder stark genug sein, um sich Nahrung von draußen zu holen.

Er hielt eine dieser kleinen Kreaturen in der Hand. Sie biss ihn heftig wieder und wieder in die Hand, in der er sie hielt, aber er ließ sie nicht los. Es war wichtig, dass Dokk sie sah. Er würde wissen, was zu tun war. Ja, das würde er.

Der Gruh ging mit schlurfenden Schritten tiefer in die Dunkelheit der Höhle hinein. Er spürte kaum, dass die einzelne Frakke bereits einen seiner Finger bis zum Knochen abgenagt hatte…

***

Im Dorf kwaBulawayo

Tleto stand still, ein Bein angezogen, den Fuß auf den Oberschenkel gelegt. Mit einer Hand stützte er sich auf einen langen geraden Stab. Die andere hielt einen Holznapf voller Milch. Ab und zu trank er daraus, während seine Blicke den Kühen folgten. Sie bewegten sich kaum mehr als er. Die meisten kauten auf verdorrtem Gras, ein paar lagen im Schatten der Akazien.

Es dämmerte. Die Sonne versank bereits hinter den Graten des Kilmaaro. Es war die Zeit der Insekten und der Vögel. Manchmal, wenn Tleto am Rande der Weide stand, flogen sie auf der Jagd nach Mücken so dicht an ihm vorbei, dass er ihre Schwingen zu spüren glaubte.

Er mochte Vögel. Sie waren seine Freunde. Jedes Lebewesen, das Mücken so sehr hasste wie er, war sein Freund.

Sehnsüchtig betrachtete er die wachsenden Schatten. Nicht mehr lange, dann würde er die Wakudas zusammentreiben und nach kwaBulawayo zurückkehren. Er konnte es kaum erwarten. Efua, seine Frau, hatte vor zwei Nächten einer Tochter das Leben geschenkt. Beiden ging es gut. Die Geisterfrau hatte Tleto versichert, dass Dambudzo gesund war und von keinem bösen Geist besessen. Trotzdem machte er sich Sorgen, wenn er nicht bei den beiden sein konnte.

Dambudzo – Schwierigkeiten. Es war Issa Magangas Vorschlag gewesen, das Mädchen so zu nennen.

Nein, dachte Tleto, nicht Vorschlag. Anweisung!

Man widersprach der Geisterfrau nicht, auch wenn man es wollte. Zu eng war die Verbindung zwischen ihr und den Göttern. Wenn sie wollte, dass seine Tochter diesen Namen erhielt, dann hatte niemand das Recht, sich dem zu widersetzen. Wer wusste schon, ob es ihr Wille war oder der eines anderen, höheren Wesens. Zu den Ungehorsamen konnten die Götter grausam sein.

Er sah auf, blickte in den dunkelblauen Himmel hinein. Es gab kaum Mücken an diesem Abend und noch weniger Vögel. Eine fremde Stille lag über der Savanne.

»In was für Zeiten leben wir nur«, murmelte er. Eine Wakudakuh drehte den Kopf und sah ihn aus großen braunen Augen an. Dann trabte sie auf eine der Akazien zu. Ihre Ohren bewegten sich. Sie war nervös.

Tleto runzelte die Stirn. Etwas drängte in die Stille hinein, ein Geräusch, das von weit entfernt zu kommen schien. Er legte den Kopf schräg und lauschte.

Es klang wie Stoff, wie das Rauschen von feinem Stoff im Wind. Tleto kniff die Augen zusammen. Da war etwas Schwarzes im Nachtblau des Himmels. Es sah aus wie eine Pfeilspitze, dachte er, die ihm entgegen flog. Aus den Augenwinkeln bemerkte er, dass die Rinder sich in Bewegung setzten. Staub wallte auf. Er schnalzte mit der Zunge, versuchte ihre Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Aus dem Gang der Tiere wurde Trab. Der Bulle, der die Herde anführte, muhte dunkel und laut.

Tleto riss den Blick von der Pfeilspitze am Himmel los. Fluchend lief er hinter den Wakudas her. Sie bewegten sich auf kwaBulawayo zu. Sein ganzes Leben hatte er bereits mit dem Hüten des Viehs verbracht. Er wusste, dass etwas sie in Panik versetzt haben musste.

Er drehte den Kopf. Die dunkle, verschwommene Pfeilspitze war beinahe über ihm. Immer näher kam sie – und stieß dann, einen Bogen beschreibend, auf den Bullen herab!

Krähen. Es waren Krähen. Wie eine schwarze Decke legten sie sich über die Rinder. Ein paar brachen aus, galoppierten weiter dem Dorf entgegen. Tleto sah die Hütten bereits zwischen den Bäumen auftauchen. Der Bulle fiel, eingehüllt in eine schwarze, lautlose Wolke.

Sie töten die Kühe! Tleto verstand nicht, was geschah. Er sah nur, dass die Rinder mit ihrer hackenden, kratzenden Last aus Krähen auf das Dorf zu galoppierten. Einige Vögel flogen von ihren Rücken auf, fielen seltsam schwerfällig zu Boden und begannen irgendetwas dort zu fressen. Erst als Tleto heran war, sah er, dass es sich um eine Ziege handelte.

Er wich den Tieren aus. Zweige knackten unter seinen nackten Fußsohlen, als er schneller, immer schneller dem Dorf entgegen rannte. In einiger Entfernung sah er schwarze flatternde Leiber. Sie waren schneller als er. Sie würden kwaBulawayo eher erreichen.

»Nein!«, schrie er. »Kommt hierher! Holt mich!«

Schreie mischten sich in das panische Muhen der Wakudas. Tleto erreichte die ersten Hütten. Ohne nachzudenken griff er nach einer Keule, die an einer Hüttenwand lehnte, und begann nach den Krähen zu schlagen. Sie waren zu schwerfällig, um auszuweichen. Er holte sie vom Himmel, aber sie stiegen immer wieder auf.

»Efua, verschanzt euch!«, schrie er. Um sich schlagend, kämpfte er sich auf seine Hütte zu. Dorfbewohner taumelten ihm entgegen. Krähen saßen auf ihren Schultern, ihren Köpfen, hingen an ihren Seiten. Es sah aus, als wollten die Vögel sie empor tragen, doch in Wirklichkeit drückten ihre Körper sie nieder.

Was sind das nur für Geister? Tleto duckte sich unter einigen Krähen hindurch. Entsetzt sah er, wie Efua einen Spalt der Hüttentür öffnete. Lautes Säuglingsweinen drang nach draußen.

»Zurück!«, schrie Tleto. Er warf sich gegen die Tür, drückte sie zu. »Ich beschütze euch. Habt keine Angst.«

Fast lautlos flatterten die Krähen auf ihn zu. Er schlug nach ihnen. Sie fielen, standen auf und hackten nach seinen Füßen.

Dorfbewohner taumelten an ihm vorbei. Er sah Mwemesi, den Bruder Ngomanes. Er hatte keine Augen mehr.

Mit leeren Höhlen und die Schultern voller Krähen rannte er kreischend vorüber.

»Ihr werdet nicht sterben!«, schrie Tleto ins Innere der Hütte. »Die Götter werden es nicht erlauben! Ich werde es nicht erlauben!«

Er schlug um sich, bis der Blutverlust ihn in die Knie zwang. Er verfluchte die Götter, bis die Krähen ihm seine Zunge nahmen. Und er lauschte dem Weinen seines Kindes, bis ein Schnabel in sein Gehirn vorstieß.

***

Endlich hatten sie den Eingang zur Großen Grube erreicht.

Kein Gruh zu sehen – dafür aber etliche abgenagte Skelette. Der Frakkenschwarm musste geradewegs über sie hinweg gezogen sein und hatte Dutzende der unheimlichen Gestalten vernichtet. Offensichtlich hatten die anderen das kapiert und hielten sich vom Ausgang fern. Doch wie lange noch?

Tala gab den Gardisten ein Zeichen. Eine Pause hatten sich alle verdient. Sie führte Nabuu zu einem Felsvorsprung, der ihnen einen gewissen Sichtschutz gewährte, und setzte Nabuu an einen Felsen. Sie betrachtete ihn aufmerksam, ohne auf die finsteren Blicke der Gardisten zu achten. Sie waren jetzt zwei Tage unterwegs, und Tala hatte sich langsam daran gewöhnt, von den Soldaten als die Hexe betrachtet zu werden, denen sie ihre Situation zu verdanken hatten.

Sie konnte sie sogar verstehen. Auf ein Himmelfahrtskommando geschickt zu werden und sich auf die Suche nach einem angeblichen Herrn der Gruh zu machen, nur damit ihr Geliebter – der schon selber ein halber und dazu noch extrem gefährlicher Gruh war – eine minimale Chance auf Heilung hatte, konnte sie nicht für sie einnehmen.

Tala kam sich mit einem Mal selbst lächerlich vor. Wem machte sie hier eigentlich etwas vor? Hätten die Gardisten nicht de Fouchés Zorn zu fürchten, wären sie längst umgekehrt und hätten sie im Stich gelassen. Doch sie hatten einen Auftrag des Sonderbeauftragten für Militärisches zu erfüllen: Sie sollten bei ihrem Vorstoß Sprengladungen in den Höhlen der Gruh anbringen.

Ihr Blick fiel wieder auf Nabuu, der teilnahmslos vor sich hinstarrend an dem Felsen lehnte, an den sie ihn gesetzt hatte. Bei seinem Anblick fühlte sie sich plötzlich schuldig, die Expedition in Gedanken schon verloren zu geben. Sie mussten zu diesem geheimnisvollen Gruhherrscher vorstoßen – die Chance, dass er ein Heilmittel gegen diese fürchterliche Krankheit hatte, wie Nabuu es in einem klaren Moment behauptet hatte, war zumindest hoch genug, um jedes Risiko auf sich zu nehmen. Wer wusste schon, wann Prinzessin Marie wieder stark genug sein würde, dass die führende Ärztin auf Orleans-à-l’Hauteur deren Blut für weitere Forschungen verwenden konnte?

Bisher konnte das von Dr. Aksela entwickelte Serum die Gruh-Krankheit nur aufhalten, aber nicht heilen. Ein wirkliches Mittel konnte nur aus Maries Blut gewonnen werden, da die Prinzessin die einzige bekannte Person war, die sich gegen den körperlichen Verfall als immun erwiesen hatte.

Doch die Heilerin hatte Tala keine Hoffnungen gemacht – Wochen konnte es dauern, bis die Prinzessin sich von ihren Verletzungen so weit wieder erholt hatte, dass sie als Spenderin von größeren Mengen Blut in Frage kam. Also, dachte Tala kämpferisch. Auf in die Höhle des Lioon, und das so rasch wie möglich, bevor es hier wieder von Gruh nur so wimmelt!

***

Einige Tage zuvor

Irgendwo in der Weite der kaiserlichen Felder, ein paar Stunden Fußweg von den Waldgebieten am Kilmaaro entfernt, lag das Dorf Kilmalie.

Bis vor wenigen Monaten hatte hier lautes, farbenfrohes Leben pulsiert. Es endete mit dem Auftauchen der Gruh, die alles niedermachten, was sich bewegte. Als das letzte pochende Herz verstummt und das letzte Hirn verspeist war, zogen sie weiter. Nichts blieb zurück außer dem Schweigen des Todes.

Die Gruh beschränkten ihre mörderische Nahrungssuche auf die Siedlungen in der Ebene. Sie wussten nichts von kwaBulawayo, dem Banzulu-Dorf an den bewaldeten Hängen des Kilmaaro – und die Menschen dort wussten lange nichts von ihnen. Fürst Ngomane hatte nur deshalb einen Boten nach Kilmalie entsandt, weil die erwarteten Kornhändler nicht gekommen waren und er befürchtete, sie könnten dem Vulkanausbruch zum Opfer gefallen sein.

Der Fürst war auf Ulungu-Jagd gewesen, als sein Bote Adeyemo heimkehrte. Die beiden verpassten sich, denn Adeyemo brach kurz nach seiner Ankunft in kwaBulawayo ein zweites Mal auf. Ein junges Banzulu-Mädchen war im nahe gelegenen Wald ohne Namen verschwunden, und die Geisterfrau hatte Visionen von einem gefährlichen Fremden gehabt. Adeyemo sollte ihn aufhalten.[1]

Ngomane hörte von der Lage in Kilmalie, misstraute den Berichten aber, weil es Informationen aus zweiter Hand waren. Er wollte nicht warten, bis Adeyemo zurück kam und sie bestätigte. Deshalb ging er selbst nach Kilmalie, um sich ein Bild von der Situation vor Ort zu machen. Was er fand, übertraf jede noch so pessimistische Erwartung.

Ich musste es mit eigenen Augen sehen, sonst hätte ich es nie geglaubt, dachte der Banzulu-Fürst.

Er war auf der Flucht, rannte durch den Weizen zurück in Richtung Berge. Die Sonne stach wie ein Bündel Feuerspeere auf ihn herab, erhitzte den staubigen Feldweg unter seinen Fußsohlen und trieb glitzernden Schweiß auf seine Stirn. Selbst der Wind war heiß. Umso magischer erschien Ngomane der Anblick des Ewigen, wie er hoch über dem Dunst des Flachlands thronte. Man erwartete es nicht in der brütenden Hitze Afras, und doch waren die Gipfel des Kilmaaro schneebedeckt und eisig kalt.

»Wir werden sterben«, hörte Ngomane Nandis Stimme an seinem Ohr. Er hatte das Kind in Kilmalie gefunden, ein kleines Mädchen, das als Einzige den Angriff der Hirnfresser in einen Maelwoormstall überlebt hatte, versteckt unter der Streu und dem zunehmend stinkenden, faulenden Kadaver eines Woorms. Jetzt saß sie auf Ngomanes Rücken, ihre dünnen Arme um den Hals des Fürsten geschlungen, und ließ sich in Sicherheit tragen.

»Wir sterben nicht«, sagte der Banzulu. Er sprach durch die Zähne, presste seine Lippen gleich wieder zusammen. Grund dafür waren die Frakken, die ihn umschwirrten, bekrabbelten und zu beißen versuchten. Jedes halbe Jahr überquerte der gigantische Schwarm der Heuschrecken in einem breiten Korridor die Mitte des Landes, und egal ob Korn, Mensch oder Gerul: Worauf sie landen konnten, das wurde gefressen. Schnell, systematisch, komplett. Wer einmal dabei gewesen war, wenn das Knistern Myriaden zarter Flügel die Luft erfüllt – Stunde um Stunde, ohne Platz zu lassen für irgendein anderes Geräusch –, der gab sich nie wieder der Illusion hin, den Insekten überlegen zu sein.

Die Vögel haben uns gerettet! Ngomane warf einen Blick auf seine schwarz gefiederten Begleiter. Es waren Krähen aus der Bergregion, die pünktlich zum Eintreffen der Frakken ins Flachland gezogen waren und sich voll fraßen, als stünde der härteste aller Winter vor der Tür.

Pick, pick, pick ging es überall emsig zwischen Getreidestoppeln und auf den Feldwegen. Manchmal hüpften die großen Vögel bei der Jagd nach einer besonders fetten Beute Ngomane direkt vor die Füße. Doch er nahm es ihnen nicht übel.

Er dachte daran, wie lebensbedrohlich die Situation für ihn geworden war, als die Frakken kamen und er feststellen musste, dass es im Dorf keinen einzigen sicheren Unterschlupf gab. Da waren nur die Scheiterhaufen gewesen; haushohe Berge aus verbranntem Holz und verbrannten Menschen. Ngomane hatte sich mit Nandi darin eingegraben, und wenn die Vögel ihm nicht die Flucht ermöglicht hätten, säße er jetzt noch immer dort – im grausigen Schutz der Toten von Kilmalie.

Der Wald kam in Sicht, und Ngomane atmete auf. Unter den Bäumen war er in Sicherheit, dorthin würden ihm die Frakken nicht folgen.

Ngomane hatte Wunden an den Armen vom gestrigen Jagdausflug: tiefe Striemen, die ein wütender Lepaad gerissen hatte. Das verkrustete Blut schien die Frakken magisch anzuziehen. Wenn er sich nicht wehrte, würden sie sich bis an sein Fleisch vorarbeiten und es fressen.

Verfluchte Plage! Ngomane nahm noch einmal alle Kraft zusammen und rannte den rettenden Bäumen entgegen, das Kind auf dem Rücken und von Frakken übersät, denen wiederum die wenig zimperlichen Krähen folgten. Er musste aufpassen, dass ihn kein Schnabelhieb traf, musste die Insekten von seinen schmerzenden Wunden abstreifen und zusehen, dass er bei alldem noch Luft bekam. Nandi hatte ihre Arme um seinen Hals geschlungen, hielt sich fest wie eine Ertrinkende. Ngomane lief wie durch rote, pulsierende Nebel.

Erste Steine bohrten sich in seine Fußsohlen. Gleich war der Wald erreicht! Die grässlichen Bilder von Kilmalie verfolgten Ngomane wie böse Geister, trieben ihn zu übermenschlichen Leistungen an. Er konnte nicht sagen, wie viele Minuten er durch das knisternde, von Vogelschreien begleitete Frakkeninferno gelaufen war; sein Herz hämmerte gegen die Rippen, die Lungen brannten wie Feuer. Schweiß rann über seinen Körper, zog dunkle Bahnen durch die feine graue Staubschicht auf der Haut des Banzulu. Ngomane versuchte nicht daran zu denken, was ihn da umhüllte: die Asche der Toten.

»Mir ist schlecht«, sagte Nandi plötzlich. Im nächsten Moment floss ein Schwall warmer Flüssigkeit über Ngomanes Schulter und Brust. Stechend säuerlicher Geruch breitete sich aus. Der Banzulu nahm es schweigend hin. Er konnte jetzt nicht anhalten.

Nur ein kleines Stück noch! Der Feldweg löste sich auf, wurde zur Grasfläche. Weiter vorn standen Jakarandas und Schirmakazien. Wilder Rosmarin blühte, und da waren zwei riesige Umlahbas. Ihre langen weichdornigen Triebe reckten sich Ngomane entgegen wie rettende Arme. Keuchend rannte er zwischen ihnen durch unter das Laubdach des Waldes, taumelte noch ein paar Schritte vorwärts und sank zu Boden.

Eine Frakke nach der anderen löste sich von Ngomanes Haut, hüpfte fort und schwirrte zurück in den heißen Sonnenschein.

Der Banzulu-Fürst legte erschöpft einen Arm über die Stirn, lauschte mit geschlossenen Augen auf die Geräusche ringsum. Wind zog durch die Baumkronen. Monkees kreischten im Geäst, irgendwo in der Ferne trompetete ein Wald-Efrant. Manchmal fiel eine Frucht durch die Zweige und landete dumpf auf dem kühlen weichen Teppich aus Farnen und Kräutern.

Ngomane hörte Nandi neben sich husten. Sie begann zu weinen, und er sagte ruhig: »Du bist in Sicherheit!«

Etwas knackte. Wie einbrechender morscher Ast.

Tausend scharfe Speere aus Adrenalin durchschossen Ngomanes Körper, kribbelten in den Fingerspitzen, ließen den Mann alle Müdigkeit vergessen. Er sprang auf, fuhr herum.

Hinter ihm stand jemand.

***

In Brest-à-l’Hauteur wurde fieberhaft an der Vorbereitung zur großen Schlacht gearbeitet.

Erst vor einem halben Tag hatte man die letzte Versorgungsstation vor Kilmalie verlassen, wo die Ballons aufgefüllt worden waren. Das würde wieder für ein paar Reisetage und vielleicht auch die große bevorstehende Schlacht bei der Großen Grube ausreichen.

Henri Talleyrand und Yves Touree steckten mitten in dem Chaos, das solche Vorbereitungen meist mit sich brachten und das sie gar nicht anders kannten. Henri äußerte in stillen Minuten manchmal seinem besten Kumpel Yves gegenüber die Vermutung, dass die chaotischen Zustände weniger an den Vorbereitungen als vielmehr an der Unfähigkeit Prinz Akfats lagen. Und die war für Henri, Yves und ihre Freunde unter den Soldaten von Brest-à-l’Hauteur beim Feierabend-Umtrunk das liebste Thema.

In seiner Arroganz und dem unbeirrbaren Glauben daran, das intelligenteste, schönste und vor allen Dingen am geschmackvollsten gekleidete von Pilatre de Roziers Kindern zu sein, glich der Prinz vielen seiner Geschwister, von Marie de Rozier, der Regentin über Orleans-à-l’Hauteur vielleicht abgesehen. Dabei munkelte man hinter vorgehaltener Hand, Akfat sei nichts weiter als der Spross einer syrischen Sklavin, die der Kaiser vor zweiundzwanzig Jahren geschwängert haben sollte. Und tatsächlich gab es im nicht allzu fernen Syrien einen Ort dieses Namens.

Aber so gern Yves und Henri sich mal wieder mit ihren Kameraden zum Umtrunk getroffen hätten, jetzt waren sie viel zu beschäftigt, um sich dem Tratsch hinzugeben. Die wichtigsten Arbeiten waren erledigt, jetzt mussten die Waffen überprüft werden. Und hier zuerst die großen Dampfdruckkanonen.

Am Rand der ganzen, tausend Meter durchmessenden Trägerplattform gab es nur insgesamt zwölf davon, denn die Kanonen waren aus einem wertvollen, aber im Vergleich zu den restlichen Baustoffen ungeheuer schweren Material. Henri wusste nicht genau, wie es hieß – er vergaß es ständig –, aber Eisen war es nicht. Es war so etwas Ähnliches, hatte der Leutnant gesagt… Egal.

Fest stand, dass er und Yves als Versorger sowohl für die Ballons und das Ankertau ihres Plattformabschnitts, als auch für die Pflege und sorgsame Behandlung der Dampfdruckkanone zuständig waren. Und jetzt musste die Munition nachgezählt werden.

Natürlich durfte nicht jeder an die besonders leichten, aus Weidenzweigen geflochtenen Körbe mit den Patronen. Normalerweise hatte der Leutnant den Schlüssel zu den kleinen Schuppen aus getrocknetem Schilf, in denen die Kisten aufbewahrt wurden, und es durfte auch nicht jeder die Kisten öffnen und die Munition darin zählen. Jedenfalls hatte der Leutnant den beiden das so gesagt, bevor er den nächsten Plattformabschnitt betrat, auf dem er beim Aufschließen der Schuppen wohl die gleiche Rede halten würde.

Henri und Yves seufzten still, als Prinz Akfat vor dem Schuppen auftauchte. Er zeigte sich gern, meist um mit seinen grellbunten Anzügen zu prahlen, die ihm der gleiche Schneider zu machen pflegte, der auch die Kleider für seine Schwestern Lourdes und Antoinette entwarf. Henri und Yves beugten sich über die Holzkisten, in denen die an der Luft getrockneten Lehmpatronen verstaut waren, und bemühten sich, den Eindruck von Männern zu erwecken, die motiviert und kompetent die Munition zählten.

Akfat, heute bekleidet mit einem lilafarbenen Samtanzug mit türkisgefärbten Rüschen am Hemd darunter, blieb stehen und betrachtete die beiden Freunde mit zusammengezogenen Augenbrauen. »Wir können uns an sie erinnern!«, trieb er die höfische Sprache auf die Spitze. »Sie waren es, die gestern lieber geschwatzt haben, als das Ankertau ordentlich einzuholen!«

Yves beugte sich tief über die große Kiste aus geflochtenem Korb, als wollte er darin verschwinden.

Doch Henri war mutiger. Er stand auf, nur um sich sofort vor dem Prinzen zu verbeugen. »Eure Excellenz ist zu gütig, sich an uns zu erinnern«, nuschelte er und fragte sich sofort, ob der Prinz gestern Abend vielleicht doch noch etwas von dem Spottgespräch zwischen ihm und Yves hatte mithören können. Nein, unmöglich. Dennoch – offenbar hatten sie das Pech gehabt, mit ihrer Unterhaltung Ziel seiner Aufmerksamkeit zu werden. Eine Scharte, die schnell wieder ausgewetzt werden musste.

Akfat schnaubte verächtlich. »Wir erinnern uns in der Tat an diese Pflichtvergessenheit! Hoffentlich machen sie ihre Arbeit heute besser als die von gestern Abend! Der Kaiser wäre wohl sehr ungehalten, wenn die Dampfdruckkanonen nicht ordentlich funktionieren! Also vite, vite, und lassen sie es sich nicht zweimal sagen! Immerhin wollen wir das Reich retten vor diesen grauhäutigen Ungeheuern!«

Mit diesen Worten drehte der Prinz sich um und ließ die beiden Rekruten wieder allein.

Henri ließ den Deckel des Korbes, an dem er gerade gearbeitet hatte, mit einem vernehmlichen Geräusch zuklappen. »Beinahe hätte ich geglaubt, dass Seine Doofheit uns gestern doch noch gehört hat«.

Yves hatte einige Mühe, sich wieder aus seinem Munitionskorb heraus zu arbeiten, so tief war er hineingekrochen, um nur ja nicht noch mehr Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.

Henri reckte den Hals, um Akfat nachzusehen. Doch der leuchtende lila Fleck, der er war, verschwand bereits in Richtung des nächsten Plattformabschnitts, wahrscheinlich um dem dortigen Personal auf die Nerven zu fallen.

»Hoffentlich meldet er uns nicht«, klang es dumpf aus den Tiefen des Korbes neben Henri. Verwirrt sah der zur Seite und konnte gerade noch miterleben, wie sich sein Kumpel mit den Beinen voran aus dem überdimensionalen Korb schob.

Er grinste. »Ach was. Wir wissen doch alle, dass er unfähig ist. Los, hilf mir mal.« Yves war mit zwei Schritten bei seinem Freund und trug den fertig gezählten Korb mit ihm in den Schuppen zurück. Dem Leutnant würde es auffallen, wenn die Munitionskörbe nicht genau dort standen, wo er sie ursprünglich vorgefunden hatte.

***

Ein Waldstück nahe Kilmalie

»Bayete, Nkosi[1]!«, grüßte der Erste Jäger, die Hände L-förmig aneinander gelegt. Heller Schrecken stand in seinen Augen.

Dingiswayo hatte sich dem am Waldboden ausgestreckten Banzulu-Fürst vorsichtig genähert, weil neben Ngomane noch jemand lag – eingebettet in Farne, weshalb man nicht gleich erkennen konnte, dass es nur ein Kind war. Dingiswayo kannte seinen Anführer seit vielen Sommern, hatte ihn schon oft in die Wälder begleitet. Dennoch überraschte ihn Ngomanes Reaktionsfähigkeit immer wieder. Kein Gepaad Afras kam schneller vom Boden hoch als er.

»Erkennst du mich, Nkosi?« Dingiswayo war verunsichert.

Ngomane sah zum Fürchten aus mit den grauen Aschestreifen am Körper und seinem von Erschöpfung gezeichneten Gesicht. Er hielt ein Messer in der Hand, hart umklammert, zum Angriff bereit. Die Art, wie er sein Gegenüber anstarrte, entlockte dem Ersten Jäger ein hastiges: »Ich bin es! Dingiswayo!«

»Hmm-m. Wo ist Tenga?«, fragte der Banzulu-Fürst übergangslos, schob das Messer weg und bückte sich nach dem Mädchen.

»Ich habe ihn auf die Jagd geschickt. Wir dachten, du wirst hungrig sein, wenn du aus Kilmalie zurückkommst. Allerdings hatten wir dich früher erwartet.« Dingiswayo zögerte. »Tenga brauchte auch ein bisschen Ablenkung.«

»Wie geht es ihm?«

»Na ja. Er hat schon bessere Monde erlebt.«

Ngomane nickte. Auf der gestrigen Ulungu-Jagd waren Tenga die Nerven durchgegangen, und er hatte die Beute des Fürsten gespeert. Es war ein so atemberaubend respektloser Verstoß gewesen, dass Ngomane nicht einmal eine passende Strafe dafür eingefallen war. Tengas Bruder Mbisi hatte heute Morgen versucht, das Fehlverhalten des Jüngeren durch eine besonders mutige Tat abzugleichen. Unglücklicherweise war er dabei im Wald auf die halb erkaltete Kruste unterirdischer Magmaströme getreten. Mbisi konnte nicht mehr fliehen und verbrannte vor den Augen seines Bruders in kochender Lava.

»Ich werde mit Issa Maganga sprechen«, sagte der Banzulu-Fürst. »Die Geisterfrau soll einen Trank für Tenga zubereiten, der seine Erinnerung schwächt.«

»Mach das.« Dingiswayo zeigte auf Nandi. »Wer ist das Mädchen?«

»Warte hier einen Moment! Ich erzähle es dir gleich.« Ngomane schob das ängstlich dreinblickende Kind dem Ersten Jäger zu, dann wandte er sich um und ging mit festen Schritten an den Waldrand zurück. Vor den beiden Umlahbas machte er Halt und zog sein Messer.

Ngomane behielt die hitzeflirrende Ebene im Blick, während er ein paar Triebe von den Büschen schnitt. Noch immer flatterten Hunderte von Krähen auf den Feldern herum und pickten unermüdlich nach Beute. Der Frakkenschwarm war dezimiert, das alles übertönende Flügelknistern hatte nachgelassen. Trotzdem kehrte Ngomane in den Wald zurück, ehe er sich mit dem abgetrennten Grün befasste.

Umlahbas waren Heilpflanzen. Ihre fleischigen Triebe enthielten Aloe, einen Wirkstoff, der Blutungen stillte und den Heilungsprozess von Wunden beschleunigte. Ngomane zerdrückte ein Pflanzenstück über seinem Arm. Gallertartiges Fruchtfleisch fiel auf die Verletzungen, die die Krallen des Ulungu gerissen hatten, nahm ihnen den Schmerz und kühlte sie. Es vertrocknete zu einem klebrigen Schutzfilm, während Ngomane zu Dingiswayo zurückkehrte.

Der Erste Jäger sah etwas hilflos aus. Nandi kauerte zu seinen Füßen, hatte ihre Arme um die Knie geschlungen, wiegte sich rhythmisch vor und zurück. Sie gab leise, unglückliche Laute von sich.

»Ich glaube, sie hat Hunger«, sagte Dingiswayo.

Nandis Kopf flog hoch. »Hunger!«, wiederholte sie. Es klang mechanisch, und ihre Augen glänzten unnatürlich. Ngomane trat zu ihr und legte ihr eine Hand auf die Stirn. »Sie fiebert.« Er richtete sich auf. »Wir müssen sie ins Dorf bringen.«

»Hunger! Hunger!«

Ngomane nickte dem Kind verständnisvoll zu. »Du bekommst gleich eine Mahlzeit.« Er wandte sich an Dingiswayo. »Wo werden wir Tenga treffen?«

»Hinter den Felsen da.« Der Erste Jäger wies mit dem Daumen über die Schulter. »Wir haben ein Lager errichtet. Wir wussten ja nicht, wie lange du weg bleiben würdest. Es ist auf einer Lichtung zwischen Coffi-Bäumen.« Er verzog das Gesicht. »Weit weg von allen Bananenstauden und Lavaröhren! Komm mit, ich zeige es dir!«

Bananen gehörten zu den Lieblingsspeisen der Wald-Efranten, und nach ihrer Begegnung mit dem wilden Bullen am Morgen hatten weder Ngomane noch Dingiswayo Lust auf weitere Konfrontationen. Der Erste Jäger packte sich Nandi auf den Rücken, dann gingen die Männer los.

Unterwegs erzählte Ngomane von seinen Erlebnissen in Kilmalie. So weit es möglich war, nahm er dabei Rücksicht auf Nandi. Manche Worte buchstabierte er, um ihr das Ärgste zu ersparen. Dennoch fing sie immer wieder zu weinen an. Das Mädchen hatte miterlebt, wie seine Familie von den Hirnfressern erschlagen wurde, hatte wochenlang in einem stinkenden Maelwoormstall gehaust – in der ständigen Angst, die Gruh könnten zurückkehren – und sich von dem ernährt, was noch da war: Abfälle, Mehl und Maden. Die Geisterfrau würde ihr ganzes Können aufbieten müssen, wenn sie Nandi von diesen Erinnerungen befreien wollte.

Als Ngomanes Bericht endete, schilderte Dingiswayo, wie er und Tenga das Eintreffen der Frakken erlebt hatten.

»Anfangs sind wir am Waldrand geblieben, an der Stelle, wo du uns verlassen hast, um nach Kilmalie zu gehen«, sagte der Erste Jäger. »Es war kühl und schattig dort, und ich weiß noch, wie wir dich bedauert haben, dass du in der brütenden Hitze durch die Felder laufen musstest.«

Ngomane hob den Kopf. Über den Baumwipfeln zogen Krähen vorbei. Stirnrunzelnd blickte er hinter ihnen her, während Dingiswayo weiter erzählte.

»Irgendwann haben wir dich nicht mehr gesehen. Die Sonne hat so gebrannt, dass uns die Kehlen austrockneten. Ich habe Tenga dann losgeschickt, um nach saftigen Früchten zu suchen.« Er lachte freudlos. »Na ja, die Wahrheit ist: Ich konnte sein Schluchzen nicht länger ertragen! Der Junge muss endlich lernen, sich wie ein Mann zu benehmen!«

»Er hat es gelernt«, sagte Ngomane ruhig. Bei dem Unfall am Morgen hatte er Tenga befohlen, seinem Bruder in die Augen zu sehen, während Mbisi in glühender Lava versank. Damit der Mann beim Sterben nicht allein war. »Er muss sich nur noch daran gewöhnen.«

»Ndabe zitha, Nkosi!«, erwiderte Dingiswayo. Es klang zu untertänig, um ehrlich gemeint zu sein, und in der Tat stimmte der Banzulu Ngomanes Nachsicht mit dem Jungen nicht zu. Seit gestern wurde Dingiswayos sechzehnjährige Tochter vermisst, Nikali. Sie war ein schönes, unberührtes Mädchen; er hatte also allen Grund zu trauern. Aber Dingiswayo konnte sich nicht vorstellen, dass Ngomane ihm unmännliche Tränen gestattet hätte.

»Du wolltest mir von den Frakken berichten«, erinnerte ihn der Fürst.

»Yebo, baba.« Dingiswayo nickte. »Tenga war gerade mit ein paar reifen Papaajas zurückgekehrt, und wir machten uns daran, unseren Durst zu löschen. Da fiel mir ein dunkler Streifen am Horizont auf. Ich dachte erst, es wäre eine Täuschung – du weißt schon: In der flirrenden Luft sieht man oft Dinge, die gar nicht da sind. Aber der Streifen wurde größer und größer.«

Dingiswayo hielt inne. Nandi hatte seine Schultern losgelassen und ihre Hände in sein Haar verkrallt. Er musste einen sanften Kampf mit der Kleinen ausfechten, ehe sie losließ. Etwas gereizt fuhr er fort: »Dann war plötzlich ein Geräusch im Wind. Ein Knistern. So als ob Sprühregen auf getrocknete Blätter fällt.« Er grinste. »Tenga dachte, der Wald brennt! Aber ich wusste ja, dass die Frakken kommen würden, deshalb habe ich mir keine Sorgen um den Wald gemacht. Auch nicht um uns.«

Sein Grinsen erlosch, als er sich Ngomane zuwandte. »Heute habe ich was gelernt, Nkosi! Ich dachte immer, es wäre übertrieben, wie wir uns alle halbe Jahre mitsamt unserem Vieh in den Hütten verschanzen. Vor Insekten! So was machen wir nicht mal, wenn ein Lioon ums Dorf schleicht.«

Ngomane lächelte. »Aber?«

»Aber einen Lioon kann man bekämpfen. Frakken nicht.« Dingiswayos Blick wanderte ins Leere, und die Stimme des Ersten Jägers reflektierte das Entsetzen eines Mannes, der den Tod gesehen hatte. »Von einem Moment auf den nächsten explodierte der Streifen am Horizont. Tenga und ich waren noch nicht auf den Beinen, da hatten sie uns schon erreicht. Millionen von Frakken, doppelt und zehnfach so viel wie Sterne am Himmel sind. Sie waren überall! In der Luft, am Boden, auf unseren Körpern… Zwei sind mir direkt in den Mund geflogen, und Tenga hat ein geschwollenes Auge, so sind sie ihm ins Gesicht geprallt!« Dingiswayo spuckte aus. »Wir sind unter die Bäume gerannt, bis die Frakken uns nicht mehr folgten. Nach einer Weile gingen wir zurück, und da waren die Felder am Waldrand leer. Abgefressen bis auf den letzten Halm!«

Coffi-Bäume tauchten auf, dichtbelaubt und übersät von roten Beeren. Dingiswayo und Ngomane folgten einem Pfad zwischen den niedrigen Stämmen. Als das Rascheln gestreifter Zweige verklang, hatten sie die Lichtung erreicht. Tenga hockte am Boden, mit verquollenem Gesicht, ein blutiges Messer in der Hand.

***

In der Soldatenstadt

»Aachtung! Wartet auf mein Kommando!«

Hauptmann Bambootos volltönende Stimme hallte von Brest-à-l’Hauteur bis weit übers Land. Sofort wurde sein Befehl bis an die äußersten Plattformabschnitte, auf deren Rändern die Dampfdruckkanonen befestigt waren, weitergegeben. Wie ein Echo pflanzte sich der Befehl fort, bis er auch Yves und Henri erreicht hatte.

Yves griff sofort nach der Sicherung, die dafür sorgte, dass die Kanone nicht ohne weiteres losging, und löste sie. Jetzt musste nur noch das Ventil geöffnet werden, das den Dampf in die Röhre schickte, dann würde die Kanone die mehrere Kilo schwere Lehmpatrone auf das gerichtete Ziel abfeuern. Am Ventil machte sich Henri bereit. In der Kommandoabfolge, die der Leutnant bevorzugte, lagen in der Regel nur wenige Sekunden zwischen »Achtung!« und »Feuer!«.

»Feuer!«

Henri riss den Ventilhebel herum und drückte sich eine Hand aufs linke Ohr, obwohl er bereits Ohrenschützer aus Leder und weichem Wachs trug.

BUMM

Der dumpfe Knall der Kanone hallte in seinem Bauch wider.

Henri atmete erleichtert auf, auch wenn er wusste, dass er und Yves gute Arbeit bei der Wartung der Kanone leisteten und eine Fehlfunktion unwahrscheinlich war. Aber man konnte ja nie wissen.

Doch bevor er seinen Freund triumphierend angrinsen konnte, neigte sich die Plattform um ein paar Handbreit. Das schien kaum der Rede wert, passierte aber nur, wenn Gegengewicht verloren ging!

»Scheiße!« Yves sah Henri mit großen Augen an.

»Das sieht ganz danach aus, als hätten wir drüben auf Plattformabschnitt 6 die Kanone verloren!«

»Ist sie runter gefallen?« Yves kletterte neben Henri auf den Sitz neben dem Druckventil und spähte zur anderen Seite der Wolkenstadt. Natürlich konnte er nichts sehen von hier aus; die Garnisonsgebäude versperrten die Sicht.

»Bleib hier!« Henri glitt hastig von seinem Sitz herunter und hätte Yves dabei fast mitgerissen.

»Warum ich?« Yves war wütend.

»Weil einer bei der Kanone bleiben muss!«, rief Henri über die Schulter zurück. »Ich wird dir alles aus erster Hand erzählen, Yves, das weißt du doch, oder?«

Verdrossen ließ sich Yves auf den Sitz fallen, der eigentlich Henris Platz war.

***

Ein Waldstück nahe Kilmalie

»Bayete, Nkosi!«, grüßte Tenga, als Ngomane auf die Lichtung trat. Der junge Banzulu hatte eine Waldantilope erlegt und war damit beschäftigt, seine Jagdbeute auszuweiden. Blut rann ihm von den Händen, als er sie L-förmig aneinander legte.

Ngomane nickte flüchtig. Dann wandte er sich Nandi zu, die der Erste Jäger gerade absetzte. »Ich hatte es dir versprochen: Du wirst eine Mahlzeit bekommen«, sagte er lächelnd.

»Hunger!« In Nandis Augen brannte das Fieber, und ihre Haut fühlte sich heiß an. Trotzdem schien das Kind zu frieren. Es zog die schmalen Schultern hoch, sah wie Hilfe suchend zu Ngomane auf.

»Wir sollten ein Feuer machen«, sagte er.

Dingiswayo schüttelte den Kopf. »Es ist spät, Nkosi! Die Sonne sinkt bereits, und wir haben einen langen Weg vor uns. Außerdem hast du selbst gesagt, wir sollten das Mädchen ins Dorf bring-«

Die letzte Silbe erstickte unter Ngomanes Hand. Schlangengleich war der Banzulu-Fürst herumgefahren und hatte seine Finger in Dingiswayos Kehle verkrallt. Er näherte sein Gesicht dem Ohr des röchelnden Mannes und raunte, bebend vor mühsam unterdrücktem Zorn: »Wage es nie wieder, mich an meine eigenen Worte zu erinnern!«

Dann stieß den Ersten Jäger hart von sich. Es ärgerte ihn, wie belehrend Dingiswayo im Beisein eines Kindes zu ihm gesprochen hatte – und noch mehr ärgerte es Ngomane, dass er sich zu seiner unbedachten Äußerung hatte hinreißen lassen. Er blickte zu den Baumwipfeln hoch. Lange Sonnenstrahlen bohrten sich schräg ins Geäst, von winzigen Insekten durchtanzt. Die Blätter flammten, und da war ein Hauch von Rot in den Kronen. An den Stämmen aber flossen erste Schatten herunter. Dingiswayo hatte Recht: Es war spät!

Ngomane seufzte. Die Zeit hatte für ihn alle Bedeutung verloren, als er mit Nandi in den Scheiterhaufen von Kilmalie festsaß. Hier jedoch, unter den Bäumen des namenlosen Waldes, war sie wie ein Jagdspeer an ihm vorbei geflogen. Er sah sich nach Tenga um, hoffte insgeheim, der junge Mann würde noch auf einen Befehl warten. Aber Tenga war schon dabei, die ersten Steine heranzuschleppen. Für das Feuer, das der Nkosi haben wollte.

Bis die Flammen in der gesicherten Feuerstelle prasselten, war das Sonnenlicht aus den Bäumen verschwunden. Ngomane, Tenga und Dingiswayo hatten sich im Gras niedergelassen und brieten Antilopenfleisch auf den erhitzten Steinen. Abwechselnd verfütterten sie kleine Stücke an das Kind.

Der Banzulu-Fürst hatte entschieden, die Nacht im Wald zu verbringen. Sein Argument, Nandi müsse sich erst etwas erholen vor dem langen Weg nach kwaBulawayo, klang selbst in Ngomanes eigenen Ohren fadenscheinig. Doch niemand widersprach – natürlich nicht! –, und so war es beschlossen.

Nandis Zustand besserte sich im Laufe des Abends. Das Fieber sank, die Augen wurden klar, und sie aß mit immer größerem Appetit. Man konnte zusehen, wie ihr kleiner Bauch immer runder wurde. Allmählich taute die Fünfjährige auf, sprach ein paar Worte, lachte sogar. Tenga schien ihr Favorit zu sein. Vielleicht, weil er nicht gar so groß und kräftig war wie die beiden anderen Banzulu.

Er ließ sich auch mehr gefallen als sie. Tenga hielt geduldig still, als sich Nandi kauend in seine Arme schmiegte, an ihm hoch turnte und seinen Kopf betastete. Sie schien etwas ungeschickt zu sein, denn ihre Fingernägel bohrten sich mehr als einmal in seine Haut.

»Au! Vorsicht, kleine Löwin! Willst du mich fressen?« Tenga lachte, umschlang das Kind und ließ sich mit ihm ins Gras sinken. Er kitzelte die Kleine, sie jauchzte und strampelte.

Plötzlich schrie sie auf.

»Was… was ist?«, stammelte Tenga erschrocken. »Habe ich dir wehgetan?«

Nandi hielt ihm kläglich den linken Arm hin. In Bizepshöhe, auf der Rückseite, war eine Wunde. Kaum größer als eine Erbse, aber stark geschwollen. Als der Feuerschein darauffiel, konnte man sehen, dass sie nässte. Tenga hatte sie beim Herumtollen versehentlich berührt. Dadurch war sie aufgeplatzt. Eiter floss.

Ngomane beugte sich zu Nandi vor und ergriff ihren Arm. Nachdenklich betrachtete er die kleine Verletzung.

»Sieht aus wie ein Frakkenbiss«, meinte er. »Scheint entzündet zu sein.«

»Na ja – wer weiß, was die Viecher vorher gefressen haben!« Dingiswayo legte ein weiteres Stück Antilopenfleisch auf die Steine. Zischend begann es zu brutzeln.

Ngomane zog sein Messer, nickte Tenga zu.

»Halt sie mal fest!«, befahl er. Während der Junge das ahnungsvoll losjammernde Kind in seine Arme zog und mit ihm ans Feuer rückte, hielt Ngomane die Klinge des Messers in die Flammen. Als die Spitze rot glühte, wandte er sich um, packte schnell zu und presste sie auf Nandis Arm.

Ein Schrei gellte durch den Wald ohne Namen, bis in die Baumspitzen und weit über die Lichtung hinaus. Nandi brüllte nur vor Schreck – an der verbrannten Stelle lebten keine Nerven mehr, die Schmerz hätten transportieren können. Doch der Wirkung war die Ursache egal.

In den Bäumen ringsum saßen Monkees, die sich eigentlich schon zur Ruhe begeben hatten und gemütlich wegdösten. Der Schrei ließ sie wie angestochen hochfahren; sie nahmen ihn auf und trugen ihn bei der hastigen Flucht durch die Laubdächer mit sich fort. Überall war plötzlich unsichtbares Leben. Heftiger Flügelschlag brach durch die Kronen, Zweige und Früchte prasselten herunter, im Dickicht stoben schlanke Hufe davon. Aus allen Richtungen und vielen Kehlen kam das Echo von Nandis Schrei zurück.

Sie selbst war längst wieder verstummt. Ngomane hatte etwas Fleisch aus der Antilope geschnitten und es Tenga gegeben. Der drückte das blutige Stück sacht auf ihren Arm, zur Kühlung, und sprach beruhigend auf sie ein.

Nandis Augen schwammen in Tränen. Mehrmals warf sie einen hasserfüllten Blick auf ihren Peiniger Ngomane, doch der merkte nichts davon. Er war abgelenkt von einem seltsamen Schauspiel über den Baumwipfeln.

In der beginnenden Abenddämmerung zogen Krähen vorbei. Eine nach der anderen, in schier endloser Reihe – und keine gab ein Geräusch von sich! Ngomane kannte die Schwarzgefiederten lange genug, um zu wissen, dass das nicht normal war. Krähen hatten sich immer was zu erzählen.

»Sie fliegen auf den Kilmaaro zu«, murmelte er stirnrunzelnd.

Auf kwaBulawayo zu!, verbesserte er sich in Gedanken. Ngomane fiel der rätselhafte, düstere Traum ein, der ihn letzte Nacht gequält hatte. Die Geisterfrau hatte ihn darin aufgesucht und eine Warnung ausgesprochen: Geh nicht nach Kilmalie, Ngomane! Es ist nie gut, die Nähe der Toten zu suchen, aber besonders jetzt nicht.

Was ist jetzt anders als sonst, Mame[1]?, hatte er gefragt. Issa Maganga hatte wortlos nach oben gezeigt. Das Dach seiner Hütte war plötzlich fort gewesen, und unter einem Nachthimmel voll unwirklicher Helligkeit waren schwarze Krähen vorbeigeflattert. Hunderte, vielleicht sogar Tausende. In vollkommenem Schweigen. Ngomane sah, wie sich ihre Schnäbel bewegten, glaubte den Schlag ihrer Flügel zu hören, doch da war kein Laut. Nichts.

Er wollte wissen, wer diese unheimlichen Gestalten waren, und die Geisterfrau sagte es ihm. Das sind die Toten von Kilmalie. Folge ihnen, und du wirst das Verderben nach kwaBulawayo bringen!

Ngomane fuhr sich über die Augen, um die Bilder seiner Erinnerung loszuwerden. Er hätte sie vergessen können, wenn das Ganze unzweifelhaft ein Traum gewesen wäre. Am nächsten Tag hatte Dingiswayo berichtet, dass die Geisterfrau jene Nacht in der Hütte einer Gebärenden verbracht hatte. Bis zum Morgengrauen. Sie war also eindeutig nicht bei ihm gewesen. Er musste geträumt haben. Nur… wo kamen all die schwarzen Federn her, die im Dorf verstreut lagen?

»Nkosi?«

»Hmm-m?« Ngomane sah auf.

Dingiswayo stand vor ihm; wartend, ratlos. »Ich habe gefragt, ob jemand Wache halten soll heute Nacht.«

»Oh – absolut!«, sagte der Banzulu-Fürst und bückte sich nach seinem Jagdspeer. »Wir werden uns abwechseln und auch das Feuer in Gang halten. Ich weiß nicht, wohin die Hirnfresser von Kilmalie verschwunden sind, aber ich schwöre dir, Dingiswayo: Uns kriegen sie nicht!«

***

In der Soldatenstadt

Auf Plattformabschnitt 6 war die Hölle los, als Henri nach einem Tausend-Meter-Lauf quer durch die Wolkenstadt dort ankam. Er war noch hundert Meter entfernt, als er ein ohrenbetäubendes, scharfes Krachen hörte.

Das Ding ist wirklich und wahrhaftig abgestürzt… Henri lief schneller.

»Leutnant! – Leutnant Wesamutu, braucht ihr Hilfe?«

Der beinahe schwarzhäutige Leutnant Wesamutu versuchte die Menge der schaulustigen Soldaten und Bediensteten der umliegenden Gebäude zu beruhigen. Über seine Schulter erhaschte Henri einen Blick auf den Rand von Abschnitt 6. Dort, wo bis vor kurzem die Kanone gestanden hatte, gähnte ein ausgefranstes Loch, so als hätte jemand von einem Brotfladen abgebissen. Henri schluckte.

Es sah ganz so aus, als habe jemand die Sicherungen, die die schwere Kanone auf der leichten Plattform hielten, nicht richtig gewartet. Als die Kanone dann beim Feuerbefehl Hauptmann Bambootos losgegangen war, hatte der Rückstoß die Seile, die sie in Position hielten, reißen lassen und die Kanone zum Absturz gebracht.

Alle redeten wild durcheinander, doch Henri vernahm jetzt in dem Stimmengewirr noch etwas anderes: spitze Schreie. War jemand verletzt worden?

Er versuchte wieder, einen Blick über Leutnant Wesamutu Schulter zu werfen.

Das Herz blieb ihm bei dem Anblick stehen, doch bevor er so richtig begreifen konnte, was er da sah, bekam er von hinten einen kräftigen Stoß, der ihn beinahe gegen eine Munitionskiste schleuderte.

Hauptmann Bambooto rannte an ihm vorbei. Er stieß auch Leutnant Wesamutu zur Seite und erreichte wenige Lidschläge später den ausgefransten Rand der Plattform. Die erstickten Hilferufe wurden lauter und richteten sich nun direkt an Bambooto. Doch der Hauptmann blieb ruhig. Er legte sich auf die abgebrochenen Holzbohlen, die den extraleichten, aus vielen Schichten geflochtenem Schilf bestehenden Untergrund unter den Kanonen verstärkten, und begann beruhigend auf den Rufer einzureden. Dann drehte er sich um.

»Hey, Leutnant Wesamutu! Ich brauche ein Seil, nein, besser noch zwei! Und einen Helfer! Schnell!«

Der Leutnant nickte hastig und griff in die Menge. O nein, dachte Henri, als er herausgezogen und in Richtung des nächsten Schuppens gestoßen wurde. »Da lang! Der Schuppen ist offen. Hol die Seile. Los, mach schon!«

Henri beeilte sich. Er ahnte, was der Hauptmann vorhatte, und bewunderte ihn dafür, war sich aber nicht sicher, ob er wirklich ein Teil dieser Hilfe sein wollte. Doch es blieb keine Zeit zum Nachdenken.

Vielleicht besser so, dachte Henri, als er bei Hauptmann Bambooto eintraf und ihm das Seil reichte. Das andere knotete er sich hastig um die Hüften und reichte dann das lose Ende zu Bambooto hinüber, der es sich zusammen mit dem zweiten ebenfalls um die Taille schnallte. Dann legte der Hauptmann sich wieder hin und robbte vorsichtig zum Rand der Bohlen.

»Kannst du noch, Kleiner? Ganz ruhig bleiben, gleich hast du’s geschafft!«

Leises Weinen antwortete ihm.

»Ja, so ist gut. Greif es! Ja, richtig! Und jetzt festhalten! – Und du da hinter mir, halt dich fest! Wenn ich abrutsche, musst du uns beide halten!«

Langsam zog der Hauptmann und richtete sich dabei auf. Henri stemmte, vor Nervosität zitternd, die Füße in den Spalt zwischen den Bohlen. Er versuchte den Gedanken zu verdrängen, dass das Brett nachgeben könnte, und konzentrierte sich darauf, den Hauptmann langsam nach hinten zu ziehen.

Jetzt erschien über dem abgesplitterten Rand der Bretter ein Kopf. Henri war so überrascht, dass er beinahe das Seil losgelassen hätte. Was hatte denn ein Junge hier in der Nähe einer Dampfdruckkanone verloren? Hatte der Kaiser nicht den Einsatz von Kindern bei der Kanonenwartung verboten?

Ihn packte unheiliger Zorn. Das war doch sicher wieder nur die Schuld dieses aufgeblasenen Prinz Akfat, der wohl entweder zu dumm oder zu faul gewesen war, um sich eine Alternative auszudenken.

Die Wut gab Henri neue Kraft. Er hielt das Seil fest, bis Hauptmann Bambooto den Jungen in Sicherheit gebracht hatte. Die Menge, die von Leutnant Wesamutu bislang im Zaum gehalten worden war, johlte, drängte sich an ihm vorbei und begann dem Jungen und seinen Rettern auf die Schultern zu klopfen.

Henri wischte sich erleichtert über die Stirn. Dieses Mal hatte die Nachlässigkeit des Prinzen beinahe ein Leben gefordert. Den Gedanken daran, was noch passieren konnte, wenn man ihm eines Tages vielleicht freie Hand ließ, verdrängte er.

Stattdessen dachte er an die geeignete Präsentation seiner Heldentat. Schließlich hatte er Yves eine Schilderung der Ereignisse versprochen.

***

Auf dem Weg nach kwaBulawayo

Der Morgen dämmerte, und mit dem ersten Tageslicht begann ein Vogelkonzert aus vielen bunten Kehlen. Vom kleinen Sittich bis zum blau schillernden Kongopfau tschilpte und pfiff die gefiederte Waldbevölkerung ihre Lebensfreude heraus. Monkees turnten durch die Baumkronen, und im Dickicht wanderte grunzend eine Rotte Pinselohrpiigs vorbei.

Für Nandi waren das unbekannte Laute. In Kilmalie kannte man Feldlerchen und Hühner. Maelwoorms gaben knarrende Quietschgeräusche von sich, und nachts hörte man manchmal das Brüllen eines Lioon. Die Stimmen des Waldes hörte man nie. Entsprechend erschrocken fuhr das kleine Mädchen hoch.

Nandi sah sich um. Dingiswayo und Tenga lagen seitlich im Gras, einen Arm auf den Ellbogen gestützt und ihren Kopf auf der Schulter ruhend wie auf einem Kissen. Es sah komisch aus, doch es gab gute Gründe für diese merkwürdige Schlafhaltung. Einer davon krabbelte gerade auf unzähligen Beinen an Tengas Arm hoch. Er schaffte die Hälfte des Weges, dann kam die Hand des schlafenden Banzulu vorbei und wischte ihn weg.

Tenga schmatzte mit den Lippen und pupste verhalten, während der Tausendfüßler unverrichteter Dinge im Gras verschwand. Er und andere Bodenbewohner liebten menschliche Wärme. Wer sich nicht in Acht nahm, fand am Morgen leicht den einen oder anderen Untermieter in seiner Ohrmuschel wieder, wobei ein Tausendfüßler noch das kleinste Übel war.

Nandi riss ihre Hand hoch und schüttelte sie heftig, als sie die haarige Spinne auf ihren Fingern bemerkte.

»Keine Sorge«, sagte Ngomane ruhig. »Sie wird dich nicht beißen.«

Der Banzulu-Fürst hockte am Rande der Lichtung, den Jagdspeer aufgestützt, hellwach. Er lächelte. »Wie fühlst du dich?«

»Gut«, piepste Nandi.

»Und dein Arm?«

Ihr Gesicht verfinsterte sich schlagartig. »Tut weh!«

Ngomane barg den Kopf in der Armbeuge, um sein Lachen zu verstecken. Nandi hatte gar nicht mehr an den ausgebrannten Frakkenbiss gedacht! Hätte er sie nicht darauf angesprochen, würden ihn jetzt nicht solche Blicke treffen. Wahrscheinlich wünschte sie ihm Läuse ins Haar!

Ngomane nickte schmunzelnd. Er kannte das alles. Sein Sohn UmLilwane[1] war mit fünf Jahren auch nicht anders gewesen. Inzwischen war er zwölf und schon ein richtiger Mann!

»Das umutsha-Fest!« Ngomane stand auf. Fast hätte er sich vor die Stirn geschlagen. Da hatte er doch tatsächlich über Nacht etwas vergessen, das ihm gestern noch viel bedeutet hatte und ihm vorgestern sogar den lebensgefährlichen Kampf gegen ein Raubtier wert gewesen war!

Das umutsha-Fest war eine uralte Banzulu-Tradition. Es fand einmal jährlich in kwaBulawayo statt, nach dem Abzug der Frakken. Knaben, die die Pubertät erreicht hatten, erhielten dabei aus Ngomanes Hand ihren ersten Lendenschurz. Die Kinder der Banzulu waren traditionell nackt, und dieses Fest wurde von jungen Teenagern heiß herbeigesehnt. Schließlich trennte sie der umutsha für alle sichtbar von den Kleinen und der Kindheit.

Ngomane trat auf das taufeuchte Gras der Lichtung, näherte sich Dingiswayo und Tenga. Sie schliefen. Selbst die leise Unterhaltung mit Nandi hatte sie nicht geweckt. Es war keine Nachlässigkeit – die beiden Jäger, besonders der Erste, hatten sich schon oft bewährt. Aber sie wussten, dass ihr Nkosi Wache hielt, sie vertrauten ihm, legten ihr Leben in seine Hände.

Trotzdem sollten sie sich hin und wieder ins Gedächtnis rufen, dass der Wald ohne Namen ein gefährlicher Ort war. Ngomane legte seinen Kopf zurück und stieß ein täuschend echtes, gellendes Hyänengelächter aus. Als es verklang, standen die beiden auf den Füßen, Jagdspeere in der Hand, sichernd.

»Es wird hell. Wir brechen auf«, sagte der Banzulu-Fürst, winkte Nandi zu sich und ging los.

Für den Heimweg wählte Ngomane eine andere Route als die gestrige Abkürzung über den gefährlichen Felsengrund, auf dem Tengas Bruder ums Leben gekommen war. Es dauerte länger, nach kwaBulawayo zu kommen, wenn man den Wildpfaden folgte, aber das Gelände war leichter zu bewältigen. Nandi konnte hier selber laufen und musste nicht getragen werden.

Das Mädchen wirkte gelöster und weniger verschreckt als am Vortag. Es plapperte unentwegt, suchte die Baumwipfel nach Meerkatzen ab und klatschte in die Hände, wenn es eins der großäugigen Plüschbällchen erspähte. An lichten Bodenstellen wuchsen Orchideen. Keine halbe Stunde, dann hatte Nandi einen ganzen Strauß gepflückt. Sie schleppte ihn mehr, als dass sie ihn trug – und er war vergessen, als zwei schillernde Prachtfalter vorbei tanzten. Nandi rannte hinter ihnen her, eine Fährte aus erschlaffenden Blüten hinter sich lassend.

Nirgends sonst trat der Unterschied zwischen dem Bauernkind aus Kilmalie und den Männern aus kwaBulawayo deutlicher zutage als hier, in der Tiefe des Waldes. Die Banzulu bewegten sich schweigend durch das lianenverhangene grüne Reich. Sie achteten darauf, wohin sie traten, und es wäre ihnen nie in den Sinn gekommen, unbekannte Gewächse zu pflücken. Es gab nicht nur giftige Pflanzen im Wald. Manche waren auch Fleischfresser – oder wurden von solchen bewohnt.

Als der Pfad eine Graslichtung kreuzte, rief Ngomane das Mädchen zurück. Zwischen Gräsern und Kräutern plätscherte ein Wildbach dahin. Man sah ihn nicht, man hörte ihn nur, und es konnte durchaus sein, dass er irgendwo hinter dem undurchdringlichen Gestrüpp der Buschwinden und Palmenschößlinge in eine Tränke mündete. Noch lag Morgendunst über dem Wald, und zu dieser frühen Stunde löschten viele Raubtiere ihren Durst, als Abschluss der nächtlichen Jagd.

Plötzlich duckten sich die Banzulu, zogen Nandi mit sich herunter. Weiter vorn krachte es im Geäst. Vögel flatterten auf, dann fiel etwas mit dumpfem Schlag zu Boden. Ngomanes misstrauischer Blick suchte die Laubdächer ab, fand die Ursache des Geräusches.

»Ein Leberwurstbaum«, sagte er leise und erhob sich.

Seine Gefährten taten es ihm nach. Sie überquerten die Lichtung, hielten beim Eintauchen unter das grüne Dach des Waldes sorgfältig Ausschau nach dem gefährlichen Gehölz. Seine Früchte sahen aus wie lange braune Würste. Sie wuchsen in großer Höhe, und sie wogen, wenn sie reif waren, gut fünf Kilo. Es war nichts Ungewöhnliches, unter einem Leberwurstbaum ein zerschmettertes Gerippe vorzufinden.

Ngomane dachte sich nichts dabei, als er in sicherer Entfernung an dem mächtigen Stamm vorbeiging und auf der Decke welker Blätter am Boden weiße Knochen schimmerten. Er hielt Nandi an der Hand, und sie zog ihn ungeduldig vorwärts. Sie hatte einen Zachunstrauch entdeckt, von kleinen Papageien umflattert. Sie waren hinter den Nüssen her, zankten und schwatzen und brachten den ganzen Strauch in Bewegung. Das Kind freute sich über den Anblick, der so ganz anders war als die Schreckensbilder von Kilmalie. Deshalb ging der Banzulu-Fürst bereitwillig mit.

»Ngomane!«

Er kannte diesen Klang in der Stimme Dingiswayos. Wenn der Erste Jäger so sprach, verlor man besser keine Zeit. Ngomane ließ das Mädchen los und drehte sich um.

Dingiswayo war stehen geblieben und zeigte auf den Leberwurstbaum, oder genauer: auf die bleichen Knochen am Fuß des Stammes. Diesmal sah der Banzulu-Fürst richtig hin.

Seine Augen weiteten sich.

»Das ist kein Tier!«, sagte er alarmiert. Er wandte sich Nandi zu. »Du bleibst hier! Rühr dich nicht von der Stelle, verstanden?«

Ngomane wartete ihr erschrockenes Kopfnicken nicht ab. Er winkte Dingiswayo und Tenga zu sich, und gemeinsam machten sich die drei auf den gefährlichen Weg unter die Baumkrone. Einer behielt die schweren reifen Früchte im Auge, der andere sicherte das Umfeld. Leberwurstbäume wurden gern von Wald-Efranten besucht, die sich an den gärenden Früchten gütlich taten.

Vorsichtig ging Ngomane auf das rätselhafte Skelett am Baumstamm zu, und je näher er kam, desto mehr verstärkte sich das mulmige Gefühl in seiner Brust. Vor einiger Zeit hatte er einen Boten nach Kilmalie geschickt. Adeyemo sollte herausfinden, ob das Dorf nach dem Vulkanausbruch noch stand. Er war vorgestern zurückgekehrt, dann aber gleich wieder aufgebrochen, weil die Geisterfrau eine Vision gehabt hatte. Seitdem wurde Adeyemo vermisst.

»Ach, verdammt!«, entfuhr es Ngomane, als er vor dem Baumstamm anhielt. Widerwillen und Trauer spiegelten sich auf seinem Gesicht. Er wandte sich ab, musste sich zwingen, wieder hinzusehen.

Adeyemo lag auf dem Bauch, sein eigener Speer ragte aus gebrochenen Rippen nach oben. Die untere Körperhälfte war noch erhalten. Fleckig, eingesunken und von Maden übersät verfaulte sie auf dem Waldboden. Kopf, Brust und Arme aber waren nur noch blanke Knochen. Auf der Trennlinie zwischen Skelett und Fleisch klebte der vertrocknete Rest einer Baumfrucht.

Ngomane trat näher. Ein großer Tausendfüßler kam mit fließender Bewegung aus Adeyemos Augenhöhlen, rollte sich zusammen und plumpste herunter, als der Schatten des Banzulu-Fürsten über ihn fiel.

Aus der Nähe zeigte sich, warum Adeyemo abgenagt dalag, ohne dass die Knochen verschoben waren, was bei einer Fressattacke von Wildtieren normal gewesen wäre: Rings um den Körper wimmelte es von Ameisen. Ngomane fuhr zurück.

»Impisi!«, warnte er und sprang hastig auf Abstand. Impisi, das bedeutete Hyänen, und die blauen Waldameisen wurden nicht ohne Grund so genannt. Sie waren Allesfresser mit enorm kräftigen Beißwerkzeugen. Was ihnen vor die Fühler kam, verschleppten sie in ihr unterirdisches Nest, egal ob es lebte oder tot war. Große Beute schnitten sie vorher in handliche Stücke. Wie Adeyemo.

Ngomane und seine Begleiter waren verunsichert, das sah man ihnen an. Doch es war nicht der Anblick des toten Banzulu, der sie aus dem Gleichgewicht brachte: Unter dem Baum lag noch ein zweiter Mann! Wenigstens hofften sie, dass es ein Mann war und nicht ein böser Geist. Adeyemo musste mit ihm gekämpft haben. Seine Machete war blutverkrustet, neben ihm lag ein abgehackter Fuß. Der Kopf des Fremden war ein Stück weggerollt. Steine hatten die Bewegung abgebremst und dafür gesorgt, dass er auf dem Halsstumpf liegen blieb. Es sah aus, als würde er aus dem Boden wachsen.

»Bei allen Dämonen der Nacht! Was ist das?«, fragte Dingiswayo entsetzt. Die Leiche war, wie der Körper Adeyemos, in Verwesung übergegangen. Doch sie sah anders aus. Es schien, als habe der Fremde schon vor seinem Tod eine kranke graue Haut gehabt. Sein Gesicht war extrem eingefallen, die Augen lagen klein wie verrunzelte Beeren in den Höhlen.

Aber sie waren noch da! Und das machte den Mann so unheimlich. Kein Tier hatte ihn berührt, auch die Impisi-Ameisen nicht, obwohl er direkt über ihrem Nest lag. Es waren nicht einmal Maden an der Leiche.

Ngomane runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht, ob sie ihn verschmähen oder ihn fürchten«, sagte er. »Aber so oder so: Wir sollten hier verschwin-«

»Iiiiiiiiiih!«, gellte es hinter ihm, panisch und in höchsten Tönen. Nandi hatte das Warten auf dem Wildpfad satt gehabt und war den Männern gefolgt. Jetzt stand sie da, bleich unter der dunklen Haut, und schrie sich die Seele aus dem Leib.

Ngomanes anfänglicher Zorn verflog, als er merkte, dass etwas nicht stimmte. Nandi schrie nicht vor Schreck, oder weil sie sich ekelte. Sie schrie vor Angst.

Er packte sie bei den Armen, hockte sich vor sie hin, schüttelte das Mädchen. »Nandi! Rede mit mir! Nandi! Was ist los?«

»Gruh!«, kreischte sie und zeigte mit dem Finger auf den abgehackten Klopf.

»Gruh? Heißt er so? Kennst du den Mann?«

»Nein! Nein!« Nandi wand sich in Ngomanes Griff, wollte fliehen. Ihr Schreien wurde hysterisch, sie hyperventilierte, knickte in den Knien ein. Ngomane wusste sich nicht anders zu helfen: Er gab ihr eine Ohrfeige. Nandi erstarrte, war verdutzt. Dann schlug sie die Hände vors Gesicht und begann bitterlich zu weinen.

Ngomane hob sie hoch und trug sie zum Weg zurück. Er sprach tröstend auf sie ein, streichelte ihren mageren Kinderrücken. Nach und nach wurde das Weinen schwächer, ging in Schluchzen über. Worte mischten sich dazwischen. Unverständlich erst, dann immer klarer, bis Ngomane am Ende erfuhr, gegen wen Adeyemo gekämpft hatte: Gruh war das Geräusch, das die Hirnfresser machten.

»Sie sind schon hier im Wald!«, sagte Ngomane beunruhigt. »Und wir wissen nicht, wie viele es sind!«

Dingiswayo und Tenga tauschten alarmierte Blicke. Der Erste Jäger zeigte den Pfad hinauf. »Wir müssen ins Dorf zurück, Nkosi!«

»Ja.« Ngomane nickte. »Und zwar schnell!«

***

Brest-à-l’Hauteur, am Vorabend unserer Ankunft bei der Großen Grube

Mein hochwerter Herr Vater,

ich hoffe, meine Wünsche zu Eurem Wohlergehen und dem meiner sehr werten Schwestern Antoinette und Marie erreichen Euch mit dem Witveer noch vor Einbruch der Dunkelheit. Sicher fragt Ihr Euch, warum ich Euch so kurz vor unserer Ankunft in der wunderschönen Wolkenstadt Orleans-à-l’Hauteur noch mit einem Brief belästige und einen Witveerlenker mit der Zustellung beauftrage, statt ihn mir für möglicherweise wichtigere Botengänge aufzuheben.

Nun, zunächst wollte ich Euch von der pünktlichen Ankunft der Soldatenstadt in Kenntnis setzen, und auch davon, dass hier alles zu Eurer Zufriedenheit vorbereitet wurde. Brest wird voll einsatzfähig sein, wenn wir morgen Abend eintreffen.

Ich denke mir auch, dass dies zum Wohlbefinden meiner hochwerten Schwestern beiträgt, die als zarte weibliche Wesen sicher das Inferno fürchten, das diese grauhäutigen Gruh (wie mir dieses Wort allein schon widerstrebt!) verursachen werden, wenn niemand sie aufhält. Ihr könnt ihnen versichern, dass Brest in allen Belangen fähig und willens ist, dem Spuk ein Ende zu bereiten.

Die Vorbereitungen für die glorreiche Schlacht sind hervorragend gediehen. Leider haben wir bei den Probeläufen dank einer unbedeutenden Schlamperei eine unserer zwölf Dampfdruckkanonen verloren, aber ich bin überzeugt, dass wir dennoch jeder beliebigen Zahl der Grauhäutigen die Stirn zu bieten imstande sind.

Zu Schaden kam immerhin niemand, auch dank meines beherzten und sofortigen Eingreifens, und ein kleiner Botenjunge, der Nachrichten in der Schlacht übermitteln sollte, konnte noch in letzter Minute, ja buchstäblich letzter Sekunde von mir vor einem Sturz in den Abgrund gerettet werden. Bitte erspart mir die genaue Schilderung dieses entsetzlichen Vorfalls. Die Nachlässigkeit des Personals wird unnachgiebige Strafen zur Folge haben, und ich bin überzeugt, diese Sippschaft bis zu unserem Eintreffen wieder auf Vordermann gebracht zu haben.

Nun, wie dem auch sei – seid versichert, dass es meinen Fähigkeiten und meinem Können als Befehlshaber geschuldet ist, dass Brest-à-l’Hauteur hervorragend vorbereitet in die Schlacht geht, so wie es dem Ruf Eurer Excellenz geziemt.

Nun muss ich diese Nachricht schließen, damit der Witveer, der Euch dieses Schreiben überbringen wird, nicht im Dunkeln zu Euch finden muss.

Ich verbleibe in Hochachtung, Ehrfurcht und Liebe

Euer Sohn, Prinz Akfat

Einen Brief.

Einen!

Mambotu Akwane, seines Zeichens Witveerlenker in Brest-à-l’Hauteur, ärgerte sich. Er hatte gehofft, dass er und sein wunderbarer und eleganter Vogel bis zum Beginn der Schlacht nichts zu tun haben würden.

Stattdessen war er erst vor zwei Stunden von Prinz Akfat, diesem verwöhnten kleinen Muttersöhnchen, mit einem Brief nach Orleans-à-l’Hauteur geschickt worden. Dort hielt sich der Kaiser auf, wie alle wussten.

Worum es sich bei der angeblich tödlichen Gefahr handeln sollte, die das Reich bedrohte, war offiziell noch nicht verkündet worden. Dafür kochte die Gerüchteküche. Eine besonders widerwärtige Abart von Menschen, die sich von den Gehirnen rechtschaffener Bürger ernährten, sollte aus den Tiefen der Erde aufgestiegen sein.

Erfahren hatte er das aus den verschiedenen Klatschgeschichten, die sich die Witveerlenker und die Maschiinwarte der Dampfdruckkanonen abends bei einem Umtrunk erzählten. Henri Talleyrand von Plattformabschnitt 12 zum Beispiel hatte dank guter Beziehungen zum Palast von Orleans-à-l’Hauteur immer irgendeine Neuigkeit über die kaiserliche Familie auf Lager. Der Wahrheitsgehalt allerdings ließ sich nicht überprüfen, und so ermahnte sich Mambotu Akwane immer wieder, nicht allzu leichtgläubig zu sein.

Diesmal konnte er der feuchtfröhlichen Runde nicht beiwohnen; was Mambotu ärgerte. Heute Abend hatten sie sich ein letztes Mal vor der Schlacht treffen wollen, um die Heldentat des Tages zu feiern, und was war stattdessen?

Nein, ärgere dich nicht zu sehr, dachte sich der Witveerlenker und atmete tief durch. So weit war es bis nach Orleans-à-l’Hauteur auch nicht mehr. Er ließ seinen Vogel weiter frei fliegen. Der überdimensionale Schwan liebte es, sich in der Luft zu bewegen, und wenn er glücklich war, dann war auch Mambotu zufrieden. Es war die vollkommene Freiheit, hier in der Nähe des allgegenwärtigen Kilmaaro über die grüngelbe Savanne zu fliegen und die Landschaft in der untergehenden Sonne zu betrachten.

Er konnte die Wolkenstadt schon am Horizont erkennen. Es war schneller gegangen, als er gedacht hatte, aber nicht schnell genug. Der Selbstgebrannte, den er zur Linderung seines Ärgers zu sich genommen hatte, drückte auf seine Blase. Es war besser, in der Savanne eine Pause einzulegen, als mit verkniffenem Gesicht und gekreuzten Beinen dem Kaiser gegenüber zu treten.

Er sah sich um und entdeckte ein Stück voraus eine kleine Oase. Sie war durch den Baumbewuchs, der in der sonst nur von Gras und Büschen bewachsenen Savanne ein winziges Stückchen Urwald bildete, gut auszumachen. Als der Pilot darauf zuhielt, konnte er am Funkeln zwischen den Bäumen erkennen, dass sich dort ein kleiner Teich befand.

Mambotu freute sich. Das war die Gelegenheit, sich auch noch ein wenig frisch zu machen! Dem Kaiser wollte er ungern ungewaschen gegenübertreten, auch wenn jeder Verständnis dafür hatte, dass Waschwasser in den Wolkenstädten aufgrund seines Gewichts streng rationiert wurde – den Hof, beziehungsweise die Kommandantur natürlich ausgeschlossen. Noch stand die Sonne hoch genug am Himmel, sodass er Orleans-à-l’Hauteur rechtzeitig vor Sonnenuntergang erreichen konnte.

Er lenkte den Witveer über das Wäldchen, zwang ihn, direkt am Ufer des kleinen Teichs zu landen, und sattelte ihn ab, damit das Tier ins Wasser konnte. Während sich der Vogel ins kühle Nass stürzte, verrichtete Mambotu an einem Baum sein Geschäft.

Er war ein leidenschaftlicher Witveerlenker und schon als kleiner Junge immer wieder zu den Ställen der großen Vögel gelaufen. Er liebte ihre Eleganz, die reine weiße Farbe ihrer Federn und ihre geschmeidige Art, und auch jetzt sah er genau hin und ließ sich keine Bewegung des Witveers entgehen.

Er ging neben dem Teich in die Hocke und spritzte sich Wasser über Gesicht und Arme. Dann pfiff er nach dem Tier. Zeit, wieder aufzubrechen. In diesen Breiten kam die Nacht rasch.

Es knackte im Unterholz. Bevor Mambotu wusste, wie ihm geschah, kam eine einzelne Gestalt aus dem Gebüsch unter den hohen Kiba-Bäumen hervor und wankte auf ihn zu.

Mambotu war völlig überrascht. Er sah nur die graue Haut und die hellen toten Augen und wusste in diesem Moment, dass all die Gerüchte und Gräuelgeschichten, die er gehört hatte, stimmten. Das muss einer dieser Gruh sein! Ich bin verloren!

Er stolperte zurück, rutschte im Schlamm aus. Der Grauhäutige beugte sich über ihn. Knochige, eiskalte Finger bohrten sich in seine Stirn. Was hatte Henri noch gesagt? Nicht beißen lassen! Den Kopf schützen!

Mambotu schrie. Er trat nach dem Grauhäutigen, schlug nach seinen Armen, aber die Finger ließen nicht los. Er glaubte, sein Kopf würde zerbersten, als er ein feines, aber vertrautes Zischen hörte. Ein weißer Vogelhals tauchte vor ihm auf. Ein Schnabel hieb in die Kehle des Grauhäutigen und warf ihn zurück.

Mambotu kam auf die Beine. Der Witveer hackte auf die Gestalt ein, riss ihr den Kopf vom Körper. Sie zuckte noch einmal und lag dann reglos am Boden. Das Tier schüttelte sich. Sein blutiges Gefieder leuchtete orange in der untergehenden Sonne.

»Ab ins Wasser mit dir«, sagte Mambotu und verstärkte den Befehl mit einer Geste. Sein Herz raste. Wie war das noch gewesen mit dem Blut der Grauhäutigen? Trug es nicht auch den Tod in sich? Genügte nicht schon ein einziger Tropfen, um selbst zum Gruh zu werden? Oder war das eine der zahlreichen Übertreibungen gewesen?

Im Wasser wurde das Gefieder des Witveers schnell wieder weiß. »Hast mich gerettet«, sagte Mambotu, als das Tier an Land watschelte. Er strich ihm über den Hals. Der Witveer schien unverändert. Kein Anzeichen, dass er sich angesteckt hätte. »Ich lasse dich nicht im Stich«, flüsterte Mambotu. »Muss keiner wissen, was hier passiert ist.«

***

Ankunft in kwaBulawayo

Es war Mittag, als Ngomane mit seinen Begleitern den Wald verließ und über die Weideflächen nach kwaBulawayo lief. Er merkte schon von weitem, dass etwas nicht in Ordnung war. Das Vieh hätte um diese Zeit längst draußen sein müssen. Und die Hütejungen. Aber sie waren es nicht. Niemand ließ sich blicken.

»Nkosi?«, fragte Tenga ahnungsvoll.

»Keine voreiligen Schlüsse!«, befahl Ngomane und beschleunigte das Tempo. »Vielleicht sind die Rinder krank geworden. Kann auch sein, dass die Leute verschlafen haben. Es gab ja sicher ein Fest für Tleto, den Ersten Viehhüter. Seine Frau hat doch ein Kind bekommen.«

»Das war vorgestern, Nkosi«, sagte Dingiswayo mit Grabesstimme.

»Ach, ja. Stimmt.« Ngomane zwang sich zur Ruhe. Er musste Stärke zeigen, denn er war der Nkosi, der Anführer, und seine Männer sahen zu ihm auf. Doch er spürte, wie die lastende Schwere auf seinen Schultern immer erdrückender wurde, je näher er kwaBulawayo kam.

Es war so still.

Ngomane kannte jeden Stein auf dem Weg, jedes verflochtene Holzstück am Dorftor, das die Zeit und der Wind gelockert hatten. Die kleinen grünen Eidechsen, die sich so gern im Staub davor sonnten, und den Honigvogel, der oben im Torbogen nistete. Alles war ihm vertraut: die Hütten, die Gemüsegärten, das Baumhaus der Geisterfrau… er hätte mit verbundenen Augen durchs Dorf laufen können, ohne irgendwo anzustoßen.

kwaBulawayo war sein Zuhause, hier war er aufgewachsen. Im Haus von Dingiswayos Vater war er der Liebe seines Lebens begegnet, mit Adeyemo hatte er um sie gekämpft. Er hatte die Alten begraben und Geburten gefeiert, hatte den Lepaadenthron errungen und seine Söhne zu mutigen Kriegern erzogen.

Ngomane bemerkte die Tränen nicht, die ihm übers Gesicht liefen. Er ging durch die Straßen wie ein Mann ohne Seele; taub, mechanisch. Nur sein blutendes Herz brach mit jedem Schritt noch ein bisschen mehr.

Sie waren alle tot. Menschen, Tiere… kein Leben mehr. Da waren Mütter, die noch im Tod ihre Kinder schützend umklammerten. Dort lag Glele. Da drüben Ngomanes Bruder Mwemesi. Tleto, der Erste Viehhüter. Er lehnte an seiner Hütte, einen Knüppel in der erkalteten Hand. Seine Augen fehlten.

Niemand hatte mehr Augen. Die Rinder nicht, die Ziegen nicht, kein Banzulu. Das ganze Dorf starrte seinen Anführer aus leeren, blutverkrusteten Höhlen an. Wo warst du, Nkosi? fragten die Toten. Wir haben nach dir gerufen in unserer Not, doch du warst nicht da.

»Ngomane! Ngomane, wach auf!«

Es war die Stimme der Geisterfrau, die ihn aus gnädiger Ohnmacht zurück rief in eine Realität, in der er nicht sein wollte. Der Banzulu-Fürst lag am Boden, unfähig, etwas zu spüren oder zu denken. Sein Geist hatte eine Mauer errichtet, höher als der Kilmaaro, und den überwältigenden, alles zerreißenden Schmerz dahinter verstaut.

»Du hättest sie nicht retten können, geliebtes Kindeskind meiner Schwester.« Issa Maganga griff in einen Tiegel, beugte sich über Ngomane und schmierte ihm kühlende Kräuterpaste auf die Stirn. Er spürte, wie seine innere Mauer zu bröckeln begann, spürte Schmerz, heiße Tränen. Die Geisterfrau malte Zeichen auf seine Brust, während sie weiter sprach. »Es waren die Toten von Kilmalie! Weißt du noch, wie sie nachts in Krähengestalt übers Dorf flogen? Sie kamen zurück, und sie sind wie Dämonen über uns hergefallen.«

»Ich hätte hier sein müssen!«, flüsterte Ngomane.

»Um was zu tun?«, fragte die Alte scharf. »Auch zu sterben? Dafür haben dich die Götter nicht erschaffen.« Sie schüttelte den Kopf. »Du bist der Sohn des mächtigen UmSenzangakona! Dein Platz ist auf dem Lepaadenthron, nicht unter der Erde!«

»Mein Thron ist wertlos, Mame«, entgegnete Ngomane. »Die Menschen, die ihn verehrten, sind alle fort.«

Issa Maganga streichelte dem verzweifelten Mann die Wange. Es hätte zärtlicher ausgesehen, wenn sie nicht ihre Armbänder aus getrockneten, aufgereihten Vogelspinnen getragen hätte. Aber es wirkte auch so, denn die Alte war sparsam mit Nettigkeiten, und jede einzelne war ein Geschenk.

Ngomane ergriff ihre Hand, küsste die Innenfläche. Dann fragte er: »Wie hast du überlebt, Mame?«

Sie hob die Schultern. »Ich bin die Geisterfrau«, sagte sie nur.

Er beließ es dabei. Es gab Dinge, die besser unerforscht blieben, besonders im Zusammenhang mit der Geisterfrau. Wer einmal ihr unheimliches Baumhaus betreten hatte, – ein düsteres, verschnürtes Konstrukt aus Holz und dicken Lederresten –, der war kuriert von dem Bedürfnis, Fragen zu stellen.

Ngomane erhob sich, wischte seine Tränen fort, sah sich um. Dingiswayo kniete im Staub neben seiner toten Frau. Er rüttelte an Gleles Arm, befahl ihr schluchzend, aufzustehen. Tenga irrte zwischen den Leichen herum. Schweigend. Ziellos.

»Wer ist das Mädchen?«, fragte Issa Maganga plötzlich.

Ngomane folgte ihrem Blick. Er entdeckte das Kind zwischen zwei aufgedunsenen Kühen. Es streichelte deren Köpfe. So schien es.

»Nandi«, sagte er. »Das ist Nandi.«

Er erzählte Issa Maganga, wie und wo er die Kleine gefunden hatte. Doch je länger Ngomane sprach, desto mehr verfinsterte sich die Miene der Geisterfrau. Schweißperlen schimmerten auf ihrer Stirn, und über die Falten und Runzeln im dunklen Gesicht huschte ein Zittern. Ohne das fremde Kind aus den Augen zu lassen, unterbrach sie ihn schließlich mit einer Handbewegung.

»O Ngomane!« seufzte sie düster und schwer. »Was hast du getan?«

»Ich… was meinst du?«

Sie sah zu ihm auf. »Erinnerst du dich an meine Warnung? Geh nicht nach Kilmalie, du bringst das Verderben zurück!?« Die Geisterfrau nickte Richtung Nandi. »Sie ist das Verderben!«, sagte sie.

Sie hatte solchen Hunger, und in dem kalten stillen Schädel des Rindes steckte Nahrung, das wusste sie instinktiv. Wenn er doch nur nicht so hart wäre! Konnte man vielleicht durch die Löcher greifen, in denen mal Augen gewesen waren?

Warum rief der Mann da hinten »Nandi«? Wer war das, Nandi? Der Name klang irgendwie vertraut, aber dann auch wieder nicht. Es war egal. Sie hatte solchen Hunger…

Sie bohrte ihre kleine Hand in die Augenhöhle des toten Rindes, zog und zerrte an den Knochensplittern. Sie dufteten nach Blut.

Manchmal sah sie auf, hinüber zu dem Mann. Erst stand er alleine da. Traurig sah er aus, so traurig. Dann waren es plötzlich drei. Sie guckten her, zeigten auf sie. Oder zeigten sie auf das Essen? Wollten die Männer das Essen stehlen?

Ihre Finger stießen an weiche, feuchte Masse. Sie zog sie heraus, leckte sie ab. Gut war das!

Aber wieso musste sie auf einmal fortgehen? Schob sie jemand? Zog jemand an ihr?

Sie wollte der alten Frau nicht folgen, die wie vom Himmel gefallen zwischen den toten Kühen stand und jetzt schweigend davon ging.

Nandi wehrte sich und schrie: Nein! Nein! Aber es klang wie »Gruuh! Gruuuh!« Und ihre Füße gingen einfach weiter.

Da waren zwei Bäume, eng beieinander, mit nur einer Krone. In ihr steckte ein Haus. Es war böse. Es rief.

Nur nicht gehorchen! Nicht die Treppe hochklettern! Geh da nicht rein! Nicht zu dem toten Kind mit den zwei Köpfen! Nicht zu den geschrumpften Affen, den Geistern und der Dunkelheit! Lauf weg, Nandi! Schnell!

Aber wer war Nandi?

***

In Orleans-à-l’Hauteur

Als Mambotu bei der Wolkenstadt Prinzessin Maries ankam, berührte die Sonne bereits den Horizont.

Er flog einmal um die Stadt herum und steuerte dann einen der Landeplätze für Witveer an. Am Rande des Plattformabschnitts, der mit einer stilisierten weißen Feder gekennzeichnet war[1], tummelten sich bereits einige der Riesenvögel. Mambotu zog an den Zügeln. Sein Witveer verstand und setzte zum Landeanflug an.

Kaum stand Mambotu auf der Plattform, kam bereits ein Mitglied der Bodenmannschaft und wollte das Tier wegführen, doch das ließ Mambotu nicht zu.

»Hey, lasst mich den Witveer bitte selbst in den Stall führen. Ich… ich bin bei meinem Tier da etwas empfindlich!«

Der andere sah ihn mit einem Stirnrunzeln an, ließ aber den Zügel des Witveers nicht los. »Ihr wollt doch sicher dem Kaiser sofort die Nachricht überbringen. Ich meine, da Brest schon morgen hier ankommt, wird sie wohl sehr wichtig sein.«

Mambotu druckste ein wenig herum. »Der Kaiser wird seine Nachricht sofort erhalten. Ich will mich nur selbst davon überzeugen, dass mein Vogel gut untergebracht ist.« Und damit sich der Bedienstete nicht in seiner Ehre gekränkt fühlen konnte, setzte er hinzu: »Das geht nicht gegen euch! Das ist eine Marotte von mir, entschuldigt bitte.«

Kaum war der Witveer in der ihm zugewiesenen Box, sattelte Mambotu ihn hastig ab und streichelte ihm noch einmal den Hals. Er sah dem Vogel genau in die schwarzen Augen. Doch es war nichts zu erkennen, das Mambotu hätte Sorgen bereiten müssen. Alles schien normal. Er klopfte dem Tier noch einmal sanft auf den Hals und verließ es dann.

Vor der Box wartete der Bedienstete, der ihn hergebracht hatte, auf ihn. Immer noch war eine leichte Irritation nicht aus dem Blick des Kollegen verschwunden.

»Nun, ist euer Vogel gut untergebracht? Ich wusste nicht, dass man auf Brest-à-l’Hauteur so penibel mit den Tieren ist.«

Mambotu zuckte mit den Achseln und antwortete nicht. »Ich nehme an, dass ich den Kaiser im Palast finde?«, fragte er stattdessen.

Der andere wies in die Richtung, in der sich der Sitz der Regentin Marie de Rozier befand. »Seine Excellenz weilt in der Stadt. Nähere Auskunft kann euch nur die Palastwache geben.«

Mambotu bedankte sich und machte sich auf den Weg. Er wollte so bald wie möglich zu seinem Witveer zurück und wickelte auch die Briefübergabe beim Kaiser so schnell wie möglich ab. Ihm fiel zwar das Kopfschütteln der Hofschranzen auf, weil er das vorgeschriebene Briefübergabe-Protokoll etwas eilig abwickelte, aber das war ihm egal. Er wollte nur schnell wieder zurück zu seinem Witveer. Er hatte kein gutes Gefühl, so lange er ihn nicht bei ihm war.

Endlich entließ ihn der Kaiser. »Wir danken euch. Ihr könnt bis morgen hier in der Stadt bleiben, wenn ihr bei Dunkelheit nicht wieder zurückfliegen wollt. Dann lasst euch in den Witveer-Ställen ein Quartier zuweisen.«

Der Kaiser wedelte mit der Hand; damit war Mambotu entlassen. Als er mit keuchendem Atem wieder bei den Ställen ankam, sah er, dass sich der Mann vom Bodenpersonal, der ihn empfangen hatte, bei seinem Vogel aufhielt.

»Was macht ihr da bei meinem Witveer?« Er stürmte aufgeregt an den anderen Boxen vorbei zu jener, in der sein Tier untergebracht war.

Der Bedienstete entfernte sich mit einer beschwichtigenden Geste von dem Witveer, der sich gerade mit großem Appetit über einen Haufen Wassergras hermachte. »Meine Güte, ihr seid aber wirklich empfindlich! Was glaubt ihr denn, was wir hier mit den Vögeln machen? Sie rupfen und braten, sobald ihr Lenker außer Sichtweite ist?«

»Ach, rutsch mir doch den Buckel runter.« Mambotu schlängelte sich zu seinem Tier und streichelte sanft seinen Kopf.

»Na, und den Willkommenstrunk kannst du abschreiben.« Auch der Bedienstete vergaß nun die in den Wolkenstädten übliche, höfische Anrede. »Mit dir will ich bestimmt keinen Abend verbringen!«

»Danke«, sagte Mambotu geistesabwesend und hielt seinem Witveer noch etwas von dem Gras hin, ohne mit dem Streicheln aufzuhören. »Ich werde nicht hier übernachten. Ich fliege nach Brest zurück, auch wenn es schon dunkel ist. Mein Vogel ist nicht gern von seinen Freunden getrennt«, schickte er als Erklärung gleich noch hinterher, ohne den anderen anzusehen. Er wusste, dass er sich gerade zum kompletten Idioten machte, aber es war ihm egal.

»Na, da ist wohl Mais und Maelwoorm verloren«, antwortete der Bedienstete achselzuckend. »Wie man sattelt und wieder losfliegt, weißt du ja allein, denke ich mal.« Mit diesen Worten ließ er Mambotu und dem Witveer allein.

Na, endlich ist er weg, dachte Mambotu und spähte noch kurz über die brusthohe Wand der Schwanenbox, um zu sehen, ob der Mann von der Bodencrew auch wirklich verschwunden war.

Nichts mehr zu sehen von ihm. Erleichtert wandte sich Mambotu wieder seinem Witveer zu und schnappte sich den Sattel, der direkt daneben an einem Pfosten hing.

Der schneeweiße Vogel drehte überrascht seinen Kopf.

»Nein, mein Guter, keine Nachtruhe diesmal. Wir werden gleich wieder nach Hause fliegen. Na los, die Flügel runter!«

Mambotu befestigte sorgsam den Sattel auf dem Rücken des Tiers und vergaß auch das Zaumzeug nicht.

Dann führte er es aus dem Stall, nicht ohne sich noch ein wenig von dem Wassergras in einen Beutel zu stopfen, der am Pfosten unter dem Sattel gehangen hatte. Etwas Wegzehrung auch für den Vogel konnte nicht schaden.

***

In kwaBulawayo

»Was… hast du mit Nandi gemacht?«, fragte Ngomane zögernd, als die Geisterfrau zu ihm zurückkehrte.

»Böse Geister hatten sie befallen«, antwortete sie ausweichend. »Lass uns nicht mehr davon sprechen. Was wirst du jetzt tun, Ngomane?«

»Die Toten begraben«, sagte er bitter. »Und mich dann in meinen Speer stürzen.«

»Das eine ist gut. Das andere nicht.« Die Geisterfrau sprach bedächtig, mit altersrauer Zitterstimme. Sie legte eine Hand auf Ngomanes Arm, intonierte ihre Sätze wie einen Singsang. Es hatte etwas Hypnotisches. »Komm mit mir nach Ulufudu ikhaya, Ngomane! Ich bereite dir den Trank des Vergessens, und dann reden wir.«

»Du verlangst viel, Mame!«, sagte der Banzulu-Fürst. Er dachte an Nandi, und Issa Maganga schien es zu wissen. Sie lächelte ihn an. »Nicht mehr, als du geben kannst!«

Ngomane hatte keine echte Wahl. Er war überwältigt und zerrissen von Schmerz, wollte sich irgendwo verkriechen, trauern. Doch im Dorf mit all den Toten gab es keinen Platz dafür. Nur im Haus der Geisterfrau. So rief er seine Männer zu sich und folgte der Alten.

Wind strich über den Staub der stillen Straßen. Er wehte schwarze Krähenfedern hoch und ließ sie tanzen, als Ngomane auf die beiden mächtigen, uralten Schirmakazien zuschritt, in deren Doppelkrone sich Ulufudu ikhaya verbarg.

Im grünen Zwielicht unter dem Laubdach herrschte eine seltsame Atmosphäre. Es waren kaum mehr als zehn, zwölf Schritte bis zu den verwachsenen Zwillingsstämmen. Aber wenn man diesen Weg ging, durch die Kräuter und unter leise klimpernden Windspielen her, dann geschah etwas mit der Zeit. Man hatte das Gefühl, sie würde sich dehnen. Bedeutungslos werden.

Ngomane kannte das, und normalerweise löste es Beklemmung in ihm aus. Heute jedoch nahm er die unerklärliche Wirkung des Geisterhauses dankbar an. Unter den Bäumen war etwas, das die Seele berührte, sie heilen ließ.

Wenigstens ein Stück weit. Als der Banzulu-Fürst Issa Magangas schwarze Hühner sah, wie sie quicklebendig am Boden scharrten und Nahrung aufpickten, kochte heißer Zorn in ihm hoch. Er wollte den fetten, dummen Viechern die Köpfe abreißen! Er erstickte fast an diesem Wunsch! Wieso hatten sie überlebt, wenn die Menschen, seine Familie – das ganze Dorf! – sterben mussten?

»Alles hat seinen Grund, Ngomane«, sagte die Geisterfrau und hielt ihm eine hölzerne Trinkschale hin. Er schlug sie ihr unbeherrscht aus der Hand.

»Nenn ihn mir!«, forderte er, keuchend vor hilfloser Wut.

Issa Maganga blieb unbeeindruckt. »Setz dich, Nkosi! Du auch, Dingiswayo. Tenga.« Sie zeigte auf jeden Einzelnen, und die tief verwurzelte Angst der Banzulu vor den dunklen Hexenkünsten zwang die Männer zu gehorchen. Noch einmal stieg Issa Maganga die dreizehn Stufen zu ihrem Haus hinauf, verschwand darin und kehrte mit einer gefüllten Schale zurück.

Erst als der Trank zu wirken begann – als Tengas leerer Blick sich wieder mit Leben füllte, Dingiswayos bittere Tränen versiegten und Ngomane sein dumpfes Brüten aufgab – setzte sich die Geisterfrau zu ihnen auf den Kräuterteppich. Sie kreuzte etwas mühsam ihre mageren, faltigen Beine, scheuchte zwei Hühner beiseite und stellte ein ledernes Beutelchen neben sich ab. Ihre Hand blieb darauf liegen. Wie zufällig.

»Erzählt mir noch einmal von dem Mädchen Nandi!«, befahl sie. »Alles, was ihr gehört und erlebt habt. Jede Kleinigkeit.«

Issa Maganga hörte schweigend zu, während die Drei ihr Bericht erstatteten. Sie rührte sich nicht, sie fragte nichts. Nur einmal sah sie auf: als Ngomane von dem Frakkenbiss sprach und die Prozedur des Ausbrennens beschrieb.

Nachdem er geendet hatte, breitete sich Stille aus unter den Bäumen. Die Geisterfrau schien in Gedanken versunken, spielte abwesend mit einem Amulett aus Holz und Zähnen, das zwischen ihren schlaffen Brüsten hing. Dann nickte sie ein paar Mal, als hätte sie eine Entscheidung getroffen.

»Du hast es gut gemeint, Ngomane. Aber das Mädchen war verloren, lange bevor dein Messer in die Flammen tauchte«, erklärte sie. »Und ich weiß auch, wer die Schuld daran trägt!«

»Wer, Mame? Sag es mir, und ich töte ihn!«

»Ich wüsste nicht, wie du das anstellen solltest. Du kannst Raubtiere im Nebelwald jagen, und Fische in den Bächen.« Die Geisterfrau lächelte provozierend. »Aber wie willst du jemanden töten, der zwischen den Wolken lebt?«

Ngomanes Faust sank herunter. »Du meinst… den iFulentshi[1]?«

Als keine Antwort kam, schüttelte er den Kopf. »Der selbst ernannte Kaiser hat nichts mit Nandis Schicksal zu tun! Er war weder da, als die Hirnfresser… die Gruh in Kilmalie wüteten, noch hat er sich später dort blicken lassen, der feige Hund!«

»Trotzdem ist er schuldig, Ngomane. Denk nach!« Issa Maganga wies mit dem Finger über ihre Schulter. »Die Ebene hinter dem Wald ohne Namen, das war früher alles Savanne. Wildes Land, das den wilden Tieren gehörte. Dann kam der Weiße. Der iFulentshi. Er wollte Korn und Mais essen, deshalb wurden Felder angelegt. Er brauchte Bauern, darum wurde Kilmalie errichtet. Dann baute er Wolkenstädte, brauchte immer mehr Korn, und so wurden die Felder immer größer.« Die Augen der Geisterfrau funkelten. »Am Ende war die ganze Savanne ein einziger Acker.« Sie nickte grimmig. »Und das, Ngomane, hat die Frakken angelockt! Denen wiederum folgten die Krähen. Aber sie gehören auf die Felsen des Kilmaaro, nicht in die Ebene!«

Schwer atmend hielt sie einen Moment inne. Dann fuhr sie fort: »Sieh nur, wie die Ordnung der Götter gestört wurde! Kein Wunder, dass die Geister des Mawenzi[1] so in Wut geraten sind. Die Feuerflüsse, die sie ins Tal gegossen haben, galten dem iFulentshi! Damit wollten sie ihn ausrotten, ihn und seine hellhäutige Brut.«

»Ich wünschte, es wäre ihnen gelungen«, sagte Ngomane düster.

»Ist es aber nicht. Stattdessen hat die Erde etwas ausgespuckt, das so wenig in unser Land gehört wie der iFulentshi.«

»Die Gruh?«

»Die Gruh. Ich glaube, dass es Tote sind, die keinen Frieden finden. Sie können nicht ins Sonnenreich aufsteigen, weil der Schatten der Wolkenstädte über ihnen liegt und ihnen den Weg versperrt«, verkündete Issa Maganga.

Ngomane runzelte die Stirn. »Aber sie haben Nandi nicht getötet.«

»Doch, das haben sie«, sagte die Geisterfrau. »Der Geköpfte, den du im Wald gefunden hast, war noch gefährlicher als die anderen seiner Art, denn er ist zwei Mal gestorben, und das zerstört die Seele. Sie zerfällt zu purem Gift! Es sind noch mehr Gruh geköpft worden, Ngomane, da bin ich mir sicher! Die Frakken haben ihr Fleisch gefressen, die Krähen haben die Frakken gefressen, und alle wurden vergiftet. Alle wurden Gruh! Sie werden töten und wieder töten, bis niemand mehr übrig ist. Außer dem iFulentshi.«

»Kilmalie wurde seinetwegen ausgelöscht«, murmelte Ngomane.

»Sagte ich doch.«

»Und… wenn die Feuergeister sich nicht seinetwegen geärgert hätten, wäre der Vulkan nicht ausgebrochen. Die Krähen hätten nicht auf eine andere Route ausweichen müssen. Sie wären nie nach kwaBulawayo gekommen.«

»Stimmt.«

Ngomane hob den Kopf. Eine Träne rollte ihm über die Wange. »Und wenn die Krähen nicht gekommen wären, dann würde mein Sohn noch leben.«

»Der iFulentshi ist an allem Schuld«, sagte die Geisterfrau.

»Ja.« Ngomane stand auf. »Und dafür werde ich ihn töten.«

***

Tief in der Großen Grube

Die Dunkelheit war beinahe undurchdringlich geworden. Die fluoreszierenden Käfer in ihren Stirnlampen vermochten sie kaum zu erhellen. Als wäre die Finsternis etwas… Lebendiges, das sich zunehmend um sie legte.

Tala schauderte, wegen der Kühle der Höhlengänge und wegen der schaurigen Gedanken, die zum ungezählten Mal Besitz von ihr ergreifen wollten. Um sich abzulenken, kontrollierte sie noch einmal den Serumsbeutel, den Nabuu um seinen Oberarm trug.

Gut, damit stimmte so weit alles. Die blaue Flüssigkeit darin würde noch für Stunden reichen. Sie lud sich ihre Tasche auf die Schulter, nahm die Hand ihres Geliebten und zog ihn hoch. Die Gardisten sahen nicht auf, während sie noch einmal am Schlauch herumzupfte, der den Serumsfluss in Nabuus Adern aufrechterhielt. Sie machten überhaupt keine Anstalten, Tala und Nabuu zu folgen.

Sie straffte sich – schließlich wusste sie genau, was die Männer von dem gemeinsamen Auftrag hielten – und sagte dann laut: »Lasst uns gehen. Wir müssen unsere Mission hinter uns bringen.«

Einer der Gardisten sah Tala feindselig an, sagte aber nichts. Niemand bewegte sich. Tala platzte der Kragen. »Denkt ihr denn, ich weiß nicht, wie ihr empfindet? Glaubt ihr, mir geht es anders? Aber wir müssen diesen Dokk finden, wenn es ihn gibt! Nur er hat das Heilmittel. Doktor Aksela wird es nicht schnell genug liefern können. Seht euch Nabuu an. Wollt ihr etwa, dass bald alle in den Wolkenstädten so aussehen? Eure Freunde, Verwandten, Frauen?«

Die vier Männer sahen sich an und senkten den Blick. Schließlich antwortete einer von ihnen: »Nein, Tala Dupont. Das wollen wir nicht. Aber seid ihr wirklich sicher, dass die Lösung da unten zu finden ist?«

Tala sank ein wenig in sich zusammen. »Ich weiß es nicht«, gab sie zu. »Ich weiß es wirklich nicht. Aber glaubt mir: Ich könnte es nicht ertragen, wenn ich es nicht versuchen würde. Bitte! Ich brauche euch. Helft mir und helft den Wolkenstädten.«

Die Gardisten sahen sich erneut an und schwiegen. Schließlich wandte Tala sich ab und ging. Nabuu zog sie mit sich.

»Warte. Wir kommen ja schon.«

Tala drehte sich um und sah zwei der Gardisten entschlossen auf sie zukommen. Die beiden anderen folgten ihnen, wenn auch widerwillig. »Wir sind dabei. Aber wir laufen nicht einfach blind in diese Höhlen!«

»Das sollt ihr auch nicht. Wir bleiben dicht zusammen. Hier soll keiner allein bleiben.«

Innerlich atmete sie auf. Diese Bewährungsprobe hatte sie gemeistert. Doch wie viele lagen wohl noch vor ihr?

***

Zurück in der Soldatenstadt

Mambotus Zeitgefühl verriet ihm, dass es bereits auf Mitternacht zuging, als er wieder in Brest-à-l’Hauteur eintraf.

Keiner hatte mit ihm gerechnet, immerhin war es nicht üblich, nachts zu fliegen, deshalb war auch der Landeabschnitt leer. Die Vögel hatte man in den Ställen angebunden, die anderen Witveerlenker saßen vermutlich irgendwo zusammen und betäubten die Angst vor der Schlacht mit Maisschnaps. Sogar der allgegenwärtige Leutnant Dupont, dem die Oberaufsicht über die Piloten oblag, war nicht zu sehen. Er war wohl ebenfalls davon ausgegangen, dass Mambotu bis zum Eintreffen der Soldatenstadt in Orleans-à-l’Hauteur bleiben würde. Das war gut. So konnte Mambotu unangenehmen Fragen ausweichen.

Er brachte seinen Witveer unauffällig an dessen Schlafplatz. Heute würde er bei seinem Tier übernachten, da gab es keine Frage.

Mit Schaudern dachte er an den Gruh, der ihn bei seiner Rast überfallen hatte. Der Anblick seiner grauen Haut und der leeren Augen ging ihm nicht mehr aus dem Kopf.

Gruh. Der Name stammte angeblich von den einfältigen Bauern, die nicht das Glück hatten, in einer der Städte zu leben und deshalb auch wesentlich weniger gebildet waren. Und so waren auch die unter der Hand verbreiteten Berichte von den Gruh für Mambotu bislang nicht mehr gewesen als abergläubische Gruselgeschichten, obwohl die Kreaturen angeblich Lourdes, die Zwillingsschwester von Prinzessin Antoinette, entführt und aufgefressen hatten.

Mambotu strich seinem Witveer über den Hals. Der große Vogel war wunderbar weiß. So weiß, dass er im Dunkeln beinahe leuchtete, und unter dem weichen und glatten Gefieder war der Pulsschlag des Tieres zu spüren. Es hatte den Kopf schon lange unter den Flügel gesteckt, und der Lenker fühlte, wie das Blut ruhig und warm und angenehm in dem Witveer kreiste.

Morgen war alles wieder gut, er wusste das genau.

Solange es dem Vogel gut ging, ging es auch dem Lenker gut, das war schon immer so gewesen.

Er schloss die Augen.

»Hey, was machst du denn hier? Ich dachte, du bist in Orleans?«

Mambotu schreckte auf. »Autsch!«

Baptiste sah stirnrunzelnd auf seinen Kollegen herunter, der sich mit schmerzverzerrtem Gesicht den Nacken rieb. »Was ist? Nacken verspannt? Kein Wunder, was schläfst du denn auch bei deinem Vogel!«

Baptiste zuckte mit den Schultern, als Mambotu nicht antwortete, und begann den anderen Witveern im Stall getrocknetes Wassergras in die Futterraufen zu schütten. »Wie bist du nur auf den verrückten Gedanken gekommen, so spät noch zurück nach Brest zu fliegen? Wir kommen doch sowieso heute Abend in Orleans an, also hättest du gleich dort bleiben können.«

Mambotu rappelte sich auf. Immer noch massierte er sich schwerfällig den Nacken und die Schultern. »Ich wollte halt nach Hause, auch dem Witveer zuliebe. Was soll ich denn in dieser Stadt, in der ich doch niemanden kenne?« Unwirsch machte sich Mambotu daran, seinem Kollegen beim Füttern der Schwäne zu helfen. Doch der schob ihn weg. »Geh erst mal was frühstücken«, sagte er. »Du musst ja wirklich mitten in der Nacht eingetroffen sein, wenn du noch nicht mal in die Kaserne gekommen bist.«

»Nein«, murmelte Mambotu. »Ich hab keinen Hunger. Ich bleib lieber hier bei meinem Tier.«

Baptiste tippte sich gegen die Stirn, ging aber nicht weiter darauf ein. »Erzähl mal«, forderte er stattdessen. »Wie sieht’s denn in Orleans-à-l’Hauteur aus? Man hört ja von Panik unter der Bevölkerung, von Infizierten auf den Straßen und sogar von Bränden!« Er verdrehte die Augen. »Weißt du, Yves war gestern Abend groß in Form und brabbelte laufend so ein Zeug, das ihm angeblich eine Cousine aus Orleans gesteckt haben soll. Stell dir vor, der glaubt da wirklich dran. So ein Idiot. Klingt schon wie einer der Bauern.«

Mambotu ließ ihn reden, während er sorgfältig Wassergras in eine Raufe für den Vogel neben dem seinen legte. Er hätte ihm sagen können, wie wahr die Geschichten über die Gruh waren – einige davon zumindest –, aber das ging nicht. Und da er ein schlechter Lügner war, wie er seit dem letzten Abend wusste, schwieg er lieber.

»Du hast gestern echt was verpasst«, redete Baptiste weiter. »Du weißt ja: Wo Yves ist, da ist auch Henri nicht weit. Der blies ins gleiche Horn und erzählte, die Gruh sähen aus wie Menschen, nur dass sie verfault und –«

»Ach, ich will das gar nicht hören!« Mambotu glaubte den Gestank des Gruh zu riechen. Er schüttelte sich und warf den Rest des Grases in die letzte Raufe. Dann drehte er sich um und ließ Baptiste einfach stehen.

»Hey, wenn du in Orleans irgendwas gehört hast, dann solltest du’s sagen! Wenn schon nicht mir, dann wenigstens dem Hauptmann!«

Doch Mambotu ignorierte ihn.

Verdammt. Was soll ich nur tun?

Mambotu Akwane wusste es eigentlich ganz genau. Er hätte sofort zu Hauptmann Bambooto gehen und ihm sagen müssen, was passiert war.

Aber was ist denn eigentlich schon groß passiert? Er war von einem Gruh angegriffen worden, und sein Witveer hatte ihn verteidigt. So weit, so gut. Das Tier hatte dem Gruh dabei den Kopf abgebissen und war über und über mit Blut besudelt worden. Aber das würde doch nicht gleich dazu führen, dass er selbst zum Gruh wurde! Schließlich war sein Witveer ein Vogel und kein Mensch. Er steckte sich ja auch nicht an, wenn Mambotu einen Schnupfen hatte. Und es ging ihm gut, das hatte Mambotu doch selbst gesehen.

Im Speisesaal angekommen, machte er sich über die Reste des Frühstücks her. Jedenfalls über das, was für Nachzügler übrig geblieben war. Es tat gut, etwas zu essen, das hob seine gedrückte Stimmung und lenkte ihn von den Gedanken an die bevorstehende Schlacht ein wenig ab. Nur die nagende Stimme in seinem Kopf ließ sich nicht beruhigen.

Aber wenn es so wäre, wie Henri und Yves immer wieder behaupten, dann wäre mein Witveer doch schon längst zu einem Gruh geworden. Und – ist er? Nein, ist er nicht!

Mambotu beschloss, sich bei seinem Leutnant zu melden. Dupont musste wissen, dass er wieder da war und Botengänge übernehmen konnte. Danach würde er noch einmal nach seinem Witveer sehen.

Alles war in Ordnung. Mambotu war sich sicher, dass es so war.

Ganz sicher.

***

Abschied von kwaBulawayo

Der Morgen war kühl und windig.

Ngomane stand mit Dingiswayo und Tenga am Dorftor von kwaBulawayo. Sie warteten auf die Geisterfrau, die müden Schrittes die Straße heraufkam. Niemand sprach. Es gab nichts mehr zu sagen.

Ngomane trug die Zeichen seiner Königswürde: einen bunt bestickten, breiten Kragen und ein Stirnband aus Lepaadenfell. Heute begann die Jagd auf den iFulentshi, und der selbst ernannte Kaiser sollte wissen, wer es war, der ihn zur Strecke brachte.

Dingiswayo und Tenga hatten ein paar Sachen zusammengepackt. Das Nötigste nur; Dinge, die wichtig waren zum Überleben. Alles andere war in den Hütten geblieben. Bei den Toten, denn sie waren Banzulukrieger, keine Bauern, und sie sollten nicht mit leeren Händen ins Sonnenreich aufsteigen müssen.

Die getöteten Menschen in ihre Hütten zu tragen war Schwerstarbeit gewesen. Und keineswegs nur körperlich. Ngomane hatte jeden Einzelnen aufgesucht, von Tletos neugeborener Tochter bis zum Dorfältesten, um Abschied zu nehmen und um Verzeihung zu bitten. Dafür, dass er nicht da gewesen war, als der Tod nach kwaBulawayo kam.

Überall ließ der verzweifelte Mann ein Stück seines Herzens zurück. Doch das Letzte, Wichtigste – das den Lebenswillen trug – blieb bei seinem Sohn UmLilwane. Der Name bedeutete Kleines Feuer. Es war erloschen, noch ehe es richtig gebrannt hatte, und selbst die Geisterfrau konnte nichts ausrichten gegen das Leid, das dieser Tod in Ngomane hervorrief. Er hatte den Jungen in das Fell des grauen Ulungu gewickelt, das er für ihn erkämpft hatte, und ihn die ganze Nacht hindurch in den Armen gehalten.

Als der Morgen dämmerte, war Ngomane wortlos aus seiner Hütte getreten und hatte den Eingang verschlossen. Er würde ihn nie wieder öffnen.

»Es ist alles bereit, Nkosi. Wir können jetzt gehen«, sagte Dingiswayo.

»Hmm-m?« Ngomane schreckte hoch. Der Erste Jäger hielt ihm eine brennende Fackel hin. Sie zitterte kaum merklich, und man sah an Dingiswayos hervorstehenden Kieferknochen, dass der Mann mit aller Macht die Zähne zusammen biss. Haltung war gefragt in diesem Moment.

Ngomanes Blick wanderte über das Dorf. Sie hatten alle Pflanzen in den Gärten abgeschlagen, das Heu und Stroh für die Tiere zwischen den Hütten verteilt. Über jedem Eingang hing etwas aus Issa Magangas Besitz: ein Amulett, ein Windspiel, ein geköpftes Huhn. Mitten auf der gefegten Straße stand ein Glasbehälter. Durch die trübe grüne Flüssigkeit schimmerte der Körper eines Neugeborenen mit zwei Köpfen.

Die Geisterfrau berührte Ngomanes Arm. »Lass dein Volk aufsteigen ins Sonnenreich, Nkosi! Denk daran, dass jeder Mann, jede Frau und jedes Kind einen Fluch aus kwaBulawayo mitnimmt! Sie werden ihn auf den Rändern der Wolkenstädte ablegen, damit dein Vorhaben gelingt, die Mörder der Banzulu vom Himmel zu stürzen. Tod dem iFulentshi!«

»Er soll verrecken!«, sagte Ngomane und senkte seine Fackel in das Dornengestrüpp am Dorftor. Es war ausgedörrt und fing augenblicklich Feuer. Flammen schossen hoch, leckten nach dem angrenzenden Zaun des Wakudapferchs. Er schmorte und krachte, während kleine blaue Lohen auf seinem altersgrauen Rücken dahin balancierten, sanft getrieben vom Morgenwind. Den Hütten entgegen.

Die Luft begann zu flimmern. Ascheteilchen und Stücke brennenden Strohs tanzten davon, landeten auf Dächern, in den Gärten. Weitere Brände entstanden. Rauch quoll aus den Hütten. Plötzlich fauchte ein Hitzestoß über die Straße, von Funken durchsetzt. Sie landeten im Staub, den Issa Maganga so sorgfältig von herumliegenden Gegenständen befreit hatte. Jetzt zeigte sich auch, warum sie das getan hatte.

Man musste sehr genau hinsehen, um das riesige Pentagramm zu erkennen, in dessen Zentrum der Glasbehälter mit seinem unheimlichen Inhalt stand. Als ein Funke das Pulver traf, aus dem es geformt war, schoss eine orangene Stichflamme hoch. Sie lief das ganze magische Zeichen entlang, brannte und brannte, ohne zu verlöschen. Die Flüssigkeit im Glasbehälter begann zu blubbern.

»Wir sollten jetzt gehen, Ngomane!«, sagte die Geisterfrau. »Und sieh dich nicht um!«, mahnte sie, während sie den Banzulu-Fürst mit sich fort zog. Dingiswayo und Tenga folgten ihnen. Sie hatten die Mahnung vernommen, gehorchten anfangs auch. Doch dann erreichte die Flüssigkeit im Glasbehälter den Siedepunkt.

Der Knall, mit dem das überhitzte Gefäß auseinander flog, ließ die Männer herumfahren. Rauch verhüllte die Straße. Millionen Lichter sprühten aus ihm empor, flogen wie von Geisterhand gelenkt auf alle Hütten, entzündeten mit einem Schlag das ganze Dorf.

kwaBulawayo versank in den Flammen. Auf der Straße aber, dort, wo das Pentagramm unter dem Feuer lag, zeichnete sich gegen den Rauch eine Erscheinung ab. Es war ein unbekannter Banzulu-Krieger. Er grüßte mit seinem Jagdspeer. Dann wandte er sich um und ging in das brennende Inferno zurück.

»Mame?«, fragte Ngomane verstört.

»Ä-ä!« Issa Maganga winkte ab, schüttelte den Kopf. »Du willst es nicht wissen, glaube mir!«

Gegen Mittag erreichten die Banzulu den Wald ohne Namen. Dort legten sie eine Rast ein, damit sich Issa Maganga etwas ausruhen konnte. Ngomane hatte es aufgegeben, sie nach dem Krieger im brennenden Dorf zu befragen. Er nahm an, dass es ein Geist gewesen war. Doch was immer er gesehen hatte, es hatte ihn gegrüßt. Das war ein gutes Omen.

Issa Maganga kam rasch wieder zu Kräften, und so setzten sie schon bald ihre Wanderung fort. Auf dem Weg durch die Felder sprach Ngomane darüber, wie er die Wolkenstadt jenseits von Kilmalie vom Himmel holen wollte.

»Die Städte fliegen mit dem Atem der Erde«, erklärte er der Geisterfrau. »Sie stechen einen riesigen Mückenrüssel in die Erde, um ihn aufzusaugen.«

Ngomane kannte keine Worte wie »Gasleitung« oder »Versorgungsstation«. Er hätte auch nicht sagen können, was Methan war – wohl aber, dass dieser Atem der Erde explodierte, wenn ihn eine Flamme traf. Und eben das war Ngomanes Plan.

»Wir werden den Rüssel mit unseren Macheten verwunden«, sagte er. »Dann ziehen wir uns ein Stück zurück, und schleudern einen brennenden Speer in seine Haut. Er wird explodieren, das Feuer mit in die Höhe nehmen und die Stadt anzünden.«

»Woher weißt du, dass sich der iFulentshi in ihr befindet?«, fragte die Geisterfrau.

»Ich weiß es nicht.« Ngomane lächelte kalt. »Aber ich werde es wissen, sobald sie auf mein Land gestürzt ist.«

»Yebo! Und sollte er überlebt haben, schneide ich ihm persönlich die Kehle durch!«, schnarrte Dingiswayo. »Ihm und seiner Brut. Diesen fett gefressenen Schweinen. Meine Frau und meine Töchter waren mehr wert als Hundert von iFulentshis Bastarden!«

»Jeder Banzulu war mehr wert«, sagte Ngomane bitter. »Denn sie waren Krieger. Und was sich da oben in seiner Mast suhlt«, – er wies mit einem Kopfnicken auf die Wolkenstadt –, »ist nichts weiter als ein Haufen ehrloser Schmarotzer…«

»Ndabe zitha!«

»Der Weiße stammt aus fremder Erde[1], die Frucht seiner Lenden spricht nicht einmal unsere Sprache. Und doch haben sie die Stirn, auf uns herab zu sehen, als wären wir Dreck und unsere Söhne nichts weiter als Kinder des Drecks.«

»I-Zulu zo shaya aba-tagati[1]«, riefen die beiden Krieger. Es war ein überlieferter Fluch, der auf die Feinde des Stammesfürsten abzielte.

Tenga und Dingiswayo beugten das Haupt vor ihrem Anführer. »Bayete, Nkosi!«

Ngomane nickte kurz und ging weiter.

»Gut gesprochen!«, raunte ihm Issa Maganga zu.

»Ja – ins Leere.«

»O nein, Ngomane!« Die Alte schüttelte den Kopf. »Ich weiß, du fühlst dich verlassen. Aber das bist du nicht. Deine Männer lieben dich, so wie ich dich liebe. Hast du nicht den königlichen Salut gehört? Bayete! Du bist der Nkosi, und du bleibst unser Fürst, bis der Letzte deines Volkes stirbt.«

»Ich will keinen Banzulu mehr sterben sehen, Mame!«

»Das brauchst du auch nicht«, sagte die Geisterfrau.

***

In der Soldatenstadt

Der Anblick war der fleischgewordene Albtraum aller Witveerlenker.

In einem Chaos aus Schilfmatten, Brettern, Ledereimern und Sätteln saß ein weißer Vogel. Er war umgeben von zerbissenen Witveern, deren Blut über die Bohlen lief. Sie lagen ineinander verkeilt mit verdrehten Hälsen und gespreizten Flügeln. Kein einziger bewegte sich. Das Gefieder des Vogels, der auf dem Trümmerhaufen saß, war über und über mit blutigem Rot und grauer Masse gesprenkelt. Seine sonst so sanft glänzenden schwarzen Augen wirkten bösartig und fiebrig.

Baptiste hatte so etwas noch nie gesehen. Es sah aus wie die Erfüllung eines bösen Fluchs, wie ein Omen, das vom Ende der Welt kündete.

Unsinn, beruhigte er sich selbst, das Tier ist nur krank.

Vorsichtig näherte er sich dem Schwan. Er griff nach einem Seil, das auf dem Boden lag, um ihn einzufangen. Aus den Augenwinkeln sah er Mambotu, der plötzlich hinter einigen Fässern auftauchte.

»Nein, geh nicht hin zu dem Tier!«, schrie der Witveerlenker.

»Man muss ihn einfangen! Du siehst doch, dass er völlig verrückt geworden ist!«

»Komm ihm nicht zu nah!« Die Panik in Mambotus Stimme war es, die Baptiste innehalten ließ. Er drehte sich um, dachte an die seltsame Begegnung am Morgen.

»Was ist los?«, fragte er. »Was ist mit dem Witveer?«

Mambotu schüttelte, leichenblass geworden, den Kopf und schwieg. Er starrte stattdessen auf seinen Vogel, der es jetzt geschafft hatte, den Schädel eines Artgenossen aufzupicken. Mambotu musste würgen, als sein Blick auf den mit einer grauroten Masse verschmierten Schnabel des Tiers fiel. Immer und immer wieder stieß er damit in den geöffneten Kopf des Schwans unter ihm.

Mambotus Beine knickten unter ihm weg; er spürte kaum, wie er sich zu Füßen seines Kollegen erbrach.

Baptiste packte ihn an den Schultern. »Los! Sag, was passiert ist!«

Als Mambotu stattdessen nur weiter würgte, ließ Baptiste ihn stehen und machte sich, das zur Schleife gebundene Seil in der Hand, wieder vorsichtig an den Vogel heran.

»Nein, nicht! Ich sagte doch, geh nicht hin, Baptiste!« Mambotus Schrei klang so entsetzt, dass Baptiste sich unwillkürlich umdrehte.

In gleichen Moment hörte er direkt neben seinem rechten Ohr ein hohes Zischen.

Er drehte den Kopf. Etwas raste ihm entgegen. Dunkle Augen starrten ihn an. Er schrie.

***

Prinz Akfat bewunderte sich selbst im Spiegel.

Nein, es war nicht falsch gewesen, dem Schneider seiner Schwester einen Gehilfen abzuschwatzen.

Was für einen bezaubernden Farbton sein Anzug doch hatte! Dieses Rosa erinnerte ihn an die satte Farbe, den der Schnee auf dem Kilmaaro anzunehmen pflegte, wenn die Sonne dahinter unterging. Nun, und dass dieser Schnee nach dem Ausbruch des Vulkans nicht mehr existierte, war auch kein Schaden. Es war sogar umso besser, denn immerhin war sein Anzug jetzt etwas Einzigartiges. Nichts sonst im ganzen Reich besaß diese Farbe.

Mitten in seine Gedanken klang von draußen Lärm in die Gemächer des Prinzen.

Akfat stöhnte auf. Man hatte in so einer Soldatenstadt wirklich keine Sekunde Ruhe. Wie sehr wünschte er sich weg von hier! Er hätte liebend gern eine andere Wolkenstadt übernommen, eine einfache, unkomplizierte, ohne viel Militär und dieses ständige Rumgeschreie, dafür aber mit schönen Parks, Palästen, Schneidern, guten Köchen und vor allem stillem Personal, das nicht ständig die Hacken zusammenschlug und alle Antworten zu brüllen schien.

Er versuchte sich wieder auf sein Spiegelbild zu konzentrieren, doch vergeblich. Es wurde zu laut.

Dabei hatte er doch kein Manöver angesetzt. Hätte ich das vielleicht tun sollen?, dachte er. Doch dann schüttelte er den Kopf und klatschte in die Hände. Sein Adjutant erschien.

»Geht nachsehen, was da draußen diesen Lärm verursacht!«, näselte Akfat. »Wir wollten uns bis heute Abend, bis wir bei Orleans-à-l’Hauteur ankommen, noch der Ruhe hingeben und auf die große Schlacht vorbereiten. Man sollte doch glauben, dass es den Mannschaften ebenso ergeht. Was soll also der Lärm? – Was steht er da noch herum? Vite, vite!«

Der Adjutant verschwand.

Der Prinz drehte und wendete sich vor dem Spiegel. Ja, sein Vater konnte stolz auf ihn sein. Noch einen halben Tag, dann war er wieder in der Stadt seiner Schwester Marie und konnte ihr noch ein wenig über guten Geschmack beibringen. Sie war in seinen Augen viel zu burschikos geraten, nicht so schöngeistig wie Antoinette und – Gott hab sie selig – Prinzessin Lourdes.

Der Prinz verlor sich in seinen Tagträumen. Ein Poltern riss ihn zurück in die Wirklichkeit. Der Adjutant war zurück.

»Eure Excellenz! Eure Excellenz, es ist… es ist so schrecklich!«

Akfat zog eine grimmige Miene. »Was soll das? Was erschreckt ihr mich so?«

»Eure Excellenz, einer der Witveer! Der Vogel spielt völlig verrückt! Kommt, ihr müsst uns beistehen, ihn zu bezwingen!«

Akfat winkte ab. »Der Hauptmann soll sich damit befassen.«

»Hauptmann Bambooto ist bereits auf dem Weg, aber ihr wärt schneller da als er! Ihr müsst den Soldaten befehlen!«

Akfat wurde blass. Das hatte ihm gerade noch gefehlt. Ein verrückt gewordener Witveer! Aber dann riss er sich zusammen. Er war ein Prinz. Was hatte ein Tier ihm schon entgegenzusetzen? Er würde allen zeigen, wie Standfestigkeit und gute Erziehung den Charakter formten und auch in Notsituationen für ruhiges und besonnenes Handeln sorgten.

Er war schließlich hier der Oberbefehlshaber, und nicht dieser ungebildete, geschmacklose Bauer Bambooto.

***

Trümmer, Lärm, aufgeregt durcheinander laufende Soldaten und ihre Helfer. Die Spur der Verwüstung zog sich bereits über den gesamten Plattformabschnitt.

Hauptmann Bambooto fluchte leise bei dem Anblick der Trümmer und der Leichen. Gestern der Absturz der Dampfdruckkanone, heute ein wild gewordener Witveer… Was kam wohl als Nächstes? Ach ja, erinnerte er sich sarkastisch. Morgen sind die Monster dran. Brest-à-l’Hauteur ist keine Soldatenstadt, sondern ein Irrenhaus.

»Leutnant Wesamutu! Was geht hier vor?«

Der Leutnant blieb atemlos vor ihm stehen. »Der Lenker!«, stieß er hervor. »Ein Witveerlenker war es. Er hat den Vogel wieder hierher gebracht!«

Bambooto verstand kein Wort. »Was soll das? Nehmt Haltung an, Mann! Und dann berichtet, aber der Reihe nach. Besteht akute Gefahr?«

Leutnant Wesamutu knallte die Hacken zusammen. »Jawohl! Melde gehorsamst: Bisher drei Tote und fünf tote Witveer. Einer der Lenker trägt die Schuld, Hauptmann. Nachdem sein Tier einen Kollegen getötet hatte, hat er es gestanden. Er wurde gestern auf der Reise nach Orleans-à-l’Hauteur von einem Grub, angegriffen. Sein Schwan hat ihn gerettet und den Gruh getötet. Es sieht so aus, als hätte sich das Tier dabei angesteckt, Hauptmann!«

Bambooto wurde blass. »Und warum hat die Mannschaft den Witveer nicht sofort erschossen? Sie weiß doch, wie gefährlich diese Gruh sein sollen und wie man sie erledigt!«

Leutnant Wesamutu wand sich verlegen. »Darüber kursieren nur Gerüchte. Wir… äh… die kommandierenden Offizieren bekamen eine Anweisung von Prinz Akfat persönlich. Er wollte nicht, dass die Mannschaften über die Gruh informiert werden. Er hielt es für besser, sie über den Feind im Unklaren zu lassen, damit sie ohne Ängste in den Kampf gehen. Ich… ich fürchte, den Soldaten ist die Gefahr nicht bewusst.«

Hauptmann Bambooto riss sich mühsam zusammen. Er hatte es dem Prinzen überlassen, die Brigaden und Einheiten über die Gruh zu informieren, und sich nicht mehr darum gekümmert. Er hatte angenommen, Akfat sei dieser Aufgabe nachgekommen. Anscheinend ein schwerer Fehler!

»Los, eine Armbrust, schnell!«

Der Leutnant starrte ihn verwirrt an. »Aber Hauptmann, der Prinz ist bereits unterwegs! Er will sicher selbst derjenige sein, der den Witveer tötet!«

Bambooto schob den Leutnant zur Seite und sah sich um. Der Waffenschuppen, den es auf jedem Abschnitt gab, befand sich nur wenige Schritte entfernt.

»Los, den Schlüssel!«

»Aber Hauptmann, der Prinz…!«

»Der ist mir scheißegal! Wir müssen das Tier so schnell wie möglich töten! Oder wollt ihr diese Aufgabe wirklich dem Prinzen überlassen?«

Wie erwartet wurde der Leutnant blass und reichte ihm wortlos den Schlüssel.

Bambooto schloss den Schuppen auf, schnappte sich eine der Armbrüste sowie einige Bolzen und rannte in die Richtung, aus der der Lärm kam.

Es drehte ihm den Magen um, als er zum Zentrum des Schreckens vorstieß. Ein Witveer wütete inmitten von Leichen und Kadavern. Das Tier flatterte wild mit einem Flügel, während der andere schlaff und blutüberströmt zur Seite hing. Sein Schnabel war von einer rotgrauen Masse verklebt. Es zischte und schrie und pickte wild auf die herumliegenden Leichenteile ein. Bambooto hatte ein solch schrilles Kreischen wie das des Witveers noch nie gehört.

Er spannte die Armbrust und legte an.

»Was macht ihr da? Das ist meine Beute!«

Bambooto beachtete den Prinzen nicht. Der Schuss löste sich. Der Witveer stieß ein Gurgeln aus, das in ein feuchtes Röcheln überging.

Bambooto hatte sorgsam auf den Kopf gezielt, aber bei den hektischen Bewegungen des Witveers war ein präziser Schuss Glückssache. Stattdessen hatte er den Hals des Tieres getroffen – eigentlich eine tödliche Wunde. Doch der Vogel schlug immer noch wie wild mit dem gesunden Flügel.

Der Hauptmann legte ein zweites Mal an und zielte erneut auf den Kopf des Schwans. Und diesmal saß der Bolzen im Ziel! Der Witveer sank zu Boden. Er zuckte immer noch.

Bambooto senkte die Armbrust und nickte den Soldaten zu, die nun langsam näher kamen. »Trennt dem Vogel den Kopf vom Rumpf!«, befahl er. »Danach müssen wir ihn zur Erde bringen und verbrennen, damit kein Wildtier sein Fleisch fressen –«

»Was fällt euch ein?!« Prinz Akfat stemmte die Hände in die Hüften. Sein rosa Anzug biss sich mit dem Blut zu seinen Füßen. »Das war meine Beute! Ich wollte derjenige sein, der dieses Ungeheuer tötet, und ihr mischt euch einfach ein!«

Bambooto hätte ihm am liebsten den Kolben der Waffe ins Gesicht geschlagen. Sah Akfat denn nicht, was sein Versäumnis, die Truppe umfassend über die Gruh zu informieren, angerichtet hatte? Bemerkte er die Toten nicht?

Doch er schlug ihn nicht, sondern riss sich zusammen und sprach ruhig weiter zu den Soldaten, als existiere der Prinz neben ihm gar nicht. »Wie ich bereits sagte: Schafft den Vogel von der Stadt. Er muss verbrannt werden, sobald sein Kopf abgetrennt wurde. Und beseitigt auch das Blut. Achtet peinlichst darauf, dass es nicht mit nackter Haut oder gar Wunden in Berührung kommt! Dann schickt seinen Lenker in mein Quartier. Ich muss wissen, was genau geschehen ist.«

Damit drehte er sich um und ließ Prinz Akfat de Rozier einfach stehen.

***

Auf dem Weg nach Brest-à-l’Hauteur

Es war später Nachmittag, als die Banzulu den Feldweg nach Kilmalie hinauf wanderten. Brütende Hitze lag über den kahl gefressenen Äckern ringsum. Am Himmel in der Ferne, gelblich und verzerrt von flimmerndem Glast, hing die Wolkenstadt.

Das untere Ende des Mückenrüssels war verdeckt, auch die Versorgungsstation, an der er festgemacht war. Ngomane hatte unterwegs darauf geachtet, dass die Dorfsilhouette stets zwischen ihm und der Wolkenstadt blieb. Er wusste, dass deren Bodenstation bewacht wurde.

Jenseits von Kilmalie gab es weit und breit keinen Schatten auf den Fluren, kein Plätzchen zum Ausruhen. Das machte das letzte Stück bis zur Wolkenstadt zum Gewaltmarsch, und den wollte Ngomane der Geisterfrau nicht antun. Deshalb entschied er, die Nacht im Dorf der Toten zu verbringen.

Dingiswayo und Tenga waren entsetzt, als sie die großen Scheiterhaufen zu Gesicht bekamen. Man konnte noch die Stelle sehen, an der sich Ngomane mit Nandi in die Asche gewühlt hatte, um den Frakken zu entgehen. Der Boden ringsum war übersät von verendeten Insekten. Hier und da reckte eine zerfledderte Krähe ihre Vogelfüße hoch. Als wollte sie noch im Tod nach einem Opfer greifen.

Plötzlich sprang etwas hinter den Scheiterhaufen hervor. Sofort hatten die Banzulu ihre Jagdspeere wurfbereit. Tenga, ungeduldig wie immer, schleuderte den seinen mit aller Macht auf den von Asche umwehten Schatten.

Es war eine Hyeena. Sie heulte auf, als der Speer sie durchbohrte und an die Erde nagelte. Doch sie ließ ihre Beute nicht los, einen weiß schimmernden Rippenbogen, den sie aus dem Scheiterhäufen gezerrt hatte.

Tenga drehte durch, als ihm klar wurde, dass es menschliche Knochen waren. Schreiend, mit erhobenem Messer, lief er auf die Hyeena zu, holte wieder und wieder aus, rammte die Klinge in den gefleckten Tierkörper. Irgendwann war kein Knochen mehr heil und kein Fleck mehr zu sehen. Nur noch Blut. Tenga krümmte sich über dem Raubtier zusammen, barg sein Gesicht in dem nassen Fell und weinte wie ein Kind.

Ngomane trat neben ihn, legte wortlos eine Hand auf Tengas Schulter. Der junge Krieger fuhr hoch.

»Warum, Nkosi?«, weinte er. »Warum haben die Geister das zugelassen? Alle sind tot! Kilmalie, kwaBulawayo… zerstört, ausgelöscht! Mein Bruder… warum musste er sterben? Mbisi war ein guter Mann! Ein Banzulu! Was haben wir getan, dass uns so ein Leid widerfährt?«

»Gar nichts«, sagte Ngomane ruhig. »Es ist die Schuld des iFulentshi, Tenga. Und er wird sie begleichen, das verspreche ich dir! Nun komm.«

Er zog den verzweifelten Mann auf die Beine, führte ihn fort. An Issa Maganga vorbei, die dem Banzulu-Fürst gefolgt war.

Sie bückte sich nach den Menschenknochen, löste sie aus dem Maul der Hyeena und trug sie zurück zum Scheiterhaufen. Sacht, als wären sie ein Neugeborenes, legte sie die sterblichen Überreste dort ab. Dann wandte sich Issa Maganga den Kriegern zu. »Ihr solltet ein Lager für die Nacht errichten«, sagte sie. »Irgendwo am Dorfrand, weit weg von diesem Platz.« Sie zeigte auf den von Knochen durchsetzten Ascheberg. »Ich kümmere mich um die Leute.«

***

In den Höhlen der Gruh

Es war dunkel. Nur die Glasdinger an den Köpfen seiner Begleiter verbreiteten trübes Licht, das kaum zwei Schritte weit reichte.

Manchmal schien es durch den einen oder anderen Riss im Gestein rot zu leuchten, aber er konnte sich nicht erklären, warum. Warum zog dieses schmale Wesen, das ihm so ähnlich war, ihn so entschlossen hinter sich her? Warum ging es in dieselbe Richtung, in die er gehen wollte?

Denn dass sie beide die gleiche Richtung eingeschlagen hatten, schien ihm eindeutig.

Aber das Denken fiel ihm schwer, so schwer… er war so müde und konnte eigentlich nicht mehr weiter. Es war dunkel und heiß… und er hatte Hunger. Einen Hunger, den niemand stillen konnte. Er dachte an die graue Masse, die er einem Bewohner der fliegenden Stadt aus dem Schädel geholt hatte. Ja, in den Köpfen steckte Nahrung. Er musste sie sich nur holen…

Oder kann vielleicht Dokk etwas gegen den Hunger unternehmen?

Wo kam dieser Gedanke plötzlich her?

»Dokk… Dokk kann was tun!«, lallte er.

»Ja, Nabuu, ich weiß«, sagte das Wesen neben ihm. »Wir suchen ihn. Weißt du denn, wo er ist? Wo wir ihn finden können?«

»Dokk… tief in Höhlen. Tief unten. Dort!« Er zerrte die Hand des Wesens in eine andere Richtung. Sie ging falsch. Das war nicht gut. Sie mussten anders gehen, wollten sie Dokk finden.

Bei ihm war die Heilung. Vielleicht konnte er dort wieder denken. Er hörte, wie das kleine Wesen… die Frau, ja, genau, so nannte man das… wie die Frau, die ihn so hartnäckig mit sich zog, ein leises Geräusch von sich gab. Es klang appetitlich. Vielleicht sollte er doch versuchen, ihren Schädel zu knacken und mit ihrem Hirn den Hunger zu stillen. Dann würde es besser werden und er konnte den Dokk finden. Nichts anderes zählte

Doch er wusste, das würde das Problem nicht lösen. Nein, täte er das, würde es nur noch schlimmer werden. Viel schlimmer. Er musste den Hunger aushalten und tiefer in die Höhlen gehen.

Dort, wo Dokk war.

Um seinen Auftrag zu erfüllen.

***

In der Soldatenstadt

Die Roziere war prachtvoll anzuschauen. Ein blauer Ballon mit filigranen Mustern in Gold und Rot, mit einer Gondel aus spiegelblank poliertem Holz mit Messingbeschlägen darunter. Henri Talleyrand und Yves Touree konnten nur staunen, wie jedes Mal, wenn sich die Roziere des Kaisers am Himmel zeigte. Dass sie sich jetzt, da die Sonne bereits dem Horizont entgegen strebte und ihr Licht rötlich wurde, Brest-à-l’Hauteur näherte, betonte ihre glanzvolle Erscheinung noch, denn es ließ das Gold goldener und das glatte Mahagoniholz wärmer erstrahlen.

Henri und Yves hatten sich wie die meisten Soldaten entlang jenes Plattformabschnitts eingefunden, den der Kaiser auf dem Weg zum Landeplatz überqueren würde. Wer nicht auf seinem Dienstposten unabkömmlich war, ließ sich das Schauspiel nicht entgehen. Es war der Traum eines jeden Piloten auf Brest-à-l’Hauteur – und auch Henri und Yves hatten diese Ausbildung genossen –, zum Dienst auf diesem Luftschiff eingeteilt zu werden. Sie hatten schon oft darüber philosophiert, wie es wohl sein würde, mit einer so prächtigen Roziere fliegen zu dürfen – und sei es auch nur als Befeuerer der Dampfmaschine.

Na ja, dachte Henri, nach meinem mutigen Einsatz bei der Rettung des kleinen Jungen habe ich immerhin bei Hauptmann Bambooto einen Stein im Brett. Wer weiß, was sich daraus noch ergibt…

Natürlich hatte Henri vor seinen Kollegen kräftig mit der Heldentat angegeben und sie nach Feierabend ordentlich ausgeschmückt. Gelogen hatte er dabei eigentlich nicht, denn ohne ihn, davon war er überzeugt, hätte der Hauptmann den Burschen niemals retten können.

Besonders Yves war, seit Henri von seinem Abenteuer erzählt hatte, schwer beeindruckt und schwor, dass Henri dieses Glück nur dem Amulett zu verdanken hatte, das Yves ihm geschenkt hatte.

Die kaiserliche Roziere kam jetzt näher, während die Sonne tiefer sank und den Messing-Zierrat auf dem rötlichen Holz lohfarben aufstrahlen ließ. Der prachtvolle Anblick regte Henris Phantasie und Vorfreude an.

»Stell dir vor, Yves, wenn mich Hauptmann Bambooto dem Kaiser vorstellt und meine Tat gebührend würdigt! Wäre das nicht großartig? Vielleicht kriege ich dann sogar die Chance, zur Mannschaft seiner Roziere abkommandiert zu werden. Könntest du dir das vorstellen?«

Yves sah seinen Freund ein wenig neidisch von der Seite an. »Ich kann nur hoffen, dass du deinen alten Freund Yves nicht vergisst, denn es war nur mein Amulett, das dir zu diesem Glück verhelfen hat!«

»Klar«, entgegnete Henri gönnerhaft. »Ich werd doch meinen alten Kumpel nicht vergessen!«

Die Roziere glitt majestätisch langsam an ihnen vorbei. Yves starrte ihr mit offenem Mund nach, als sie über die Köpfe der Schaulustigen hinweg zum Landeplatz vor der Kommandantur flog.

»Los, hin!«, rief Henri und rannte los. »Ich will sehen, wie sie landet!« Mit diesen Worten lief er bereits los.

***

Prinz Akfat fluchte leise in sich hinein.

Merde, womit hatte er nur diese fürchterlichen letzten Tage verdient! Er war sicher, dass Prinzessin Antoinette sich amüsieren würde, wenn sie je davon erfuhr. Und von einer seiner Schwestern ausgelacht zu werden, war schon immer das Schlimmste gewesen, was er sich hatte vorstellen können.

Da hatte er sich so eine Mühe gegeben, diesen wild gewordenen Witveer aus dem Weg zu räumen, und dieser besserwisserische Hauptmann Bambooto war ihm wieder einmal dazwischengekommen. Auch mit der Rettung dieses dummen kleinen Botenjungen gestern hatte er nicht warten können; nein, er hatte selber den Helden spielen müssen.

Als ob er diese Gelegenheiten suchen würde, in denen er Prinz Akfat eins auswischen und sich in ein besseres Licht rücken konnte.

Dass ihm dies beim Fußvolk der Soldatenstadt gelungen war, überraschte den Prinzen nicht. Aber jetzt hatte Bambooto es auf die Spitze getrieben und den Kaiser höchstpersönlich eingeladen, hier am Vorabend der Schlacht nach dem Rechten zu sehen.

Und – und das war die allergrößte Unverschämtheit und der absolute Gipfel der Frechheit – er hatte Prinz Akfat, seinem direkten Vorgesetzten, nichts davon gesagt!

Wieder fluchte der Prinz ausgiebig in sich hinein. Immerhin hatte er noch seinen treuen Adjutanten, der dafür gesorgt hatte, dass er rechtzeitig von der Ankunft seines kaiserlichen Vaters in Kenntnis gesetzt worden war.

Merde, fluchte der Prinz, während er im Laufschritt seine schönste Weste überzog – himmelblau geblümt mit Stickereien in zartestem Rosa, die gar göttlich zu dem leuchtend türkisfarbenen Samtanzug passte. Es konnte einem das Herz zerreißen, wenn man daran dachte, wie unterbewertet dieses Ensemble in Anbetracht der Tatsache bleiben würde, dass ein Krieg gegen grauhäutige, verfaulte Monster bevorstand. Über seine Hose war er beim Anziehen vor Entsetzen fast gestolpert, als sein Adjutant mit der Nachricht, sein Vater befinde sich bereits im Anflug auf die Stadt, ins Ankleidezimmer gestürmt war.

Als Prinz Akfat auf den Platz vor der Kommandantur hastete, der als Landeplatz für die Rozieren vorgesehen war, stand Hauptmann Bambooto bereits dort. Neben ihm, immer noch außer Atem, trat einer vom Fußvolk nervös von einem Fuß auf den anderen. Akfat sah genauer hin.

Es war nicht zu fassen – das war doch dieser Dummschwätzer, den er erst vor zwei Tagen beim Einholen des Ankertaus hatte zurechtweisen müssen! Doch im nächsten Moment verschwand seine Wut und machte tiefer Zufriedenheit Platz. Wenn das einer von Bambootos Handlangern war, dann würde es ihm ein Leichtes sein, sich vor seinem Vater wieder ins rechte Licht zu rücken.

Prinz Akfat blieb stehen, sammelte sich und ging dann gemessenen Schrittes auf den Landeplatz zu. Die Roziere seines Vaters setzte gerade zur Landung an. Bewundernd blickte Akfat auf das wundervolle Fluggerät mit seinem blank polierten Mahagoni und dem blauen Ballon, dessen Stickereien das Wappen des Kaisers zeigte.

Er stellte sich neben Bambooto. Mit einem, wie er fand, würdevollen Nicken nahm er dessen Anwesenheit zur Kenntnis und nahm sich vor, ihn nicht auf seine nicht existenten Manieren und seinen fehlenden Respekt hinzuweisen. Er musste sich auf den Kaiser konzentrieren und darauf, wie er die Scharte, die Bambooto ihm zugefügt hatte, wieder auswetzen konnte.

Die Menge hielt den Atem an, als seine kaiserliche Excellenz Pilatre de Rozier sich anschickte, die Roziere zu verlassen. Akfat warf einen verstohlenen Seitenblick auf den Hauptmann, doch der stand ungerührt und entspannt da und schien vor der Ankunft seines Herrschers nicht die geringste Furcht zu verspüren.

Was für eine Dreistigkeit, dachte Akfat.

»Eure Excellenz, willkommen in Eurer Stadt!« Der Prinz war stolz: Er hatte es als Erster geschafft, den Kaiser zu grüßen. Ein Punkt für ihn und eindeutig gegen den Hauptmann.

Doch zu seiner Verblüffung ignorierte ihn der Kaiser bei seinem Ausstieg und wandte sich direkt an Bambooto. Der Prinz holte Luft, um seinem Gruß noch einige Höflichkeitsfloskeln hinzuzufügen – er wusste schließlich, welch großen Wert sein Vater auf gute und höfische Manieren legte –, doch da sprach der Kaiser bereits.

»Seid gegrüßt, Hauptmann. Wir sind euch für eure Einladung hierher sehr dankbar, steht doch das ganze Reich und die Zukunft der Wolkenstädte auf dem Spiel!« Die Stimme des Kaisers klang streng, und dem Prinzen lief es kalt den Rücken herunter.

Hauptmann Bambooto verneigte sich. »Ich danke Eurer Excellenz dafür, die Einladung angenommen zu haben. Ich bin ganz sicher, dass die Wolkenstadt Brest-à-l’Hauteur sich im Kampf gegen die Gruh tapfer schlagen und nicht säumen wird, das Leben zur Verteidigung seiner Excellenz herzugeben.«

Was für ein widerliches Schmeicheln, schoss es Akfat durch den Kopf.

Er war überzeugter denn je, dass es ihm leicht fallen würde, seinen Vater von der Dummheit und Unfähigkeit Bambootos zu überzeugen. »Mein Vater, ich nehme an, dass Ihr als Erstes die Dampfdruckkanonen besichtigen wollt. Bitte folgt mir, ich habe Sorge getragen, dass sie trotz des Verlustes, den wir gestern zu verzeichnen hatten, hervorragend für eine kleine Demonstration vorbereitet –«

»Hauptmann«, unterbrach der Kaiser seinen Sohn, als hätte er dessen Worte nicht gehört. »Wir danken euch für euren Entschluss, Uns mit der Einladung ebenfalls einen Bericht über den Vorfall zukommen zu lassen. Zumal er in einigen wichtigen Punkten von der Version Unseres Sohnes abweicht.«

Akfat erstarrte. Das war ein Albtraum! »Aber… mein Vater«, begann er, »wie könnt Ihr nur einem dahergelaufenen…«

»Schweig!«, donnerte der Kaiser. »Wir haben keinerlei Grund, dem wackeren Hauptmann nicht zu glauben! Er hat Uns nie angelogen, er hat Uns stets treue Dienste geleistet.«

Akfat hatte den Mund aufgemacht, um sich zu rechtfertigen, doch sein Vater ließ ihn nicht zu Wort kommen.

»Schweig, ich meine es ernst. Wir legen keinen Wert auf deine Ausflüchte. Wenn Wir nach der Inspektion zurück in Orleans-à-l’Hauteur sind, werden Wir uns überlegen, was weiter zu geschehen hat. Bis dahin ist dir gestattet, in deine Gemächer zurückzukehren und deine Sachen zu packen. Das Kommando über die Stadt wird bis auf weiteres Hauptmann Bambooto übernehmen. Du wirst ihm gehorsam assistieren. Hast du mich verstanden, mein Sohn?«

Akfat klappte den Mund zu und nickte. Es blieb nichts anderes als die Zustimmung. Aus den Augenwinkeln sah er die feist grinsenden Gesichter der Soldaten, und er schämte sich wie noch nie zuvor in seinem Leben.

***

Bei Kilmalie

Als die Sonne sank und ihr warmer roter Widerschein über die zerstörten Felder von Kilmalie streichelte, kam die Geisterfrau zu ihren Gefährten an den Dorfrand. Schweigend setzte sie sich ans Lagerfeuer. Dingiswayo war es gelungen, zwei Gerule zu erlegen. Er reichte ihr ein Stück.

Noch einmal hatten die Scheiterhaufen gebrannt, dank Issa Magangas Hexenkünsten und dem Inhalt einiger Tiegel aus ihrer ledernen Umhängetasche. Kein Knochen war übrig geblieben, kein Holzstück. Nur Ascheflocken. Der Wind nahm sie auf und trug sie davon. Am Boden auf dem Dorfplatz verweilten nicht mehr als zwei schwarze Kreise.

»Sind die Menschen ins Sonnenreich aufgestiegen, Mame?«, fragte Ngomane.

»O ja. Das sind sie.« Die Geisterfrau nickte. »Und nun sollten wir uns den Lebenden zuwenden.« Sie griff nach ihrer Tasche, langte hinein. »Wisst ihr schon, wie viele Krieger den Rüssel bewachen?«

»Noch nicht.« Ngomane zeigte mit einem Bratenstück auf Tenga. »Sobald es dunkel ist, wird er über die Felder laufen. iFulentshis Männer erwarten keinen Angriff, Tenga kann sich also nahe heran schleichen und die Situation erkunden.«

»Das ist gut.« Issa Maganga zog etwas aus der Tasche, legte es behutsam in den Feuerschein vor ihren gekreuzten Beinen. Es war ein flacher Gegenstand, in Leder eingehüllt. Sie faltete es auseinander, während sie weiter sprach. »Tenga! Ich möchte, dass du das hier mitnimmst und an einer gut sichtbaren Stelle zurück lässt. Und hab keine Angst – es wird dir nichts tun!«

Bei ihren letzten Worten zog die Geisterfrau den einzigen noch verbleibenden Lederstreifen weg. Ngomane, Dingiswayo und Tenga atmeten scharf ein. Alle drei fuhren entsetzt zurück. In Issa Magangas Hand lag ein grauer flacher Stein. Ein Bild war in die glatte Oberfläche geritzt; nicht sonderlich schön, eher wie von unbeholfener Kinderhand gefertigt. Doch dieser Umstand minderte nicht das Grauen, das die Zeichnung auslöste. Es war der Doppelkopf eines Lioon.

»Lioonzauber!«, flüsterte Tenga fassungslos. Im nächsten Moment hob er die Hände, schüttelte energisch den Kopf. »O nein! Das fasse ich nicht an! Niemals!«

»Na, was denn«, murrte die Geisterfrau. »Ich habe dir doch gerade gesagt, dass du nichts zu befürchten hast, oder?«

»Schon, aber…«

»Kein Aber! Du nimmst ihn mit und legst ihn bei den Wachen ab. So, dass jeder ihn sieht, wenn es hell wird! Dein Nkosi muss den Rüssel erreichen können, damit die Stadt vom Himmel fällt. Du willst doch sicher nicht, dass der iFulentshi triumphiert, oder?«

»Nein, Mame. Dhabe zitha!«

»Na also.« Die Geisterfrau nickte zufrieden, schlug den Stein wieder ein und überreichte ihn Tenga. Die Hand des Kriegers zitterte, als er das Päckchen entgegen nahm.

Lioonzauber – das war einer der mächtigsten aller Todesflüche, die man in Afra kannte. Er stammte noch aus vergangenen Zeiten, und seine Wirkung war dokumentiert.

Wenn ein Mann gute Gründe hatte, seinem Nachbarn den Tod zu wünschen, bat er einen Schamanen, einen Voodoopriester oder die Dorfhexe, um den Lioonzauber. Beim Einritzen des Bildes wurde der Stein mit den Gründen besprochen, deretwegen sein Empfänger den Tod verdiente. Dann legte man ihn dem Unglücklichen vor die Tür. Die Botschaft lautete »Ein Lioon wird kommen und dich fressen!«. Doch der Lioon brauchte sich selten selbst bemühen. Adressaten dieses Zaubers starben in vielen Fällen an einem Herzinfarkt. Aus purer Angst.

»Es ist gut, dass du bei uns bist, Mame!« Der Banzulu-Fürst legte eine Hand auf ihren Arm. »So weiß ich, dass wir siegreich sein werden.«

»Sei unbesorgt, Ngomane. Der iFulentshi wird seiner Strafe nicht entgehen«, sagte die Geisterfrau.

Als es dunkel wurde, machte sich Tenga auf den Weg zur Versorgungsstation. Bis der Mond aufging, war er zurück und legte sich zu seinen Gefährten ans glimmende Lagerfeuer. Zwei Stunden später wälzte sich Tenga unruhig von einer Seite auf die andere. In seinen Alpträumen gehörte das leise, ferne Brummen zu einem doppelköpfigen Lioon, der nach Kilmalie kam, um ihn zu fressen…

***

In der Wunde der Erde

Es war still zwischen den steinernen, hoch aufragenden Wänden. Von oben fiel das erste Licht des Tages herab.

Die Gruh hatten sich am Grund der Großen Grube versammelt, erstmals wieder seit dem unbegreiflichen Sterben, dass die Insekten über viele von ihnen gebracht hatten. Sie begriffen nicht wirklich, was geschehen war, doch nachdem die ersten von ihnen ohne Schaden geblieben waren hinter dem Ausgang der Höhle, waren andere nachgerückt.

Nun stiegen sie hinauf ans Licht, getrieben von dem einzigen Gefühl, das ihnen geblieben war und das unerbittlich in ihren kalten Eingeweiden wühlte: Hunger!

Oben, in der Savanne neben dem Erdriss, fanden sie sich zusammen. Ihre Füße scharrten im Dreck, ihre Hände öffneten und schlossen sich. Ein paar hockten am Boden, gruben ziellos in der Erde. Sie aßen die Würmer und Ameisen, die sie fanden, manchmal auch Wurzeln und Steine, doch nichts davon stillte ihren Hunger. Nichts half gegen die Leere und die Kälte in ihren Körpern.

Einer von ihnen, ein lebender Kadaver, der einst eine Frau gewesen war, stieß ein tiefes Stöhnen aus. Andere nahmen es auf. Die Blicke ihrer toten Augen glitten über die Ebene, suchten nach etwas, das die Gruh längst nicht mehr benennen konnten, etwas, das sie selbst vor langer Zeit einmal gewesen waren. Die Sehnsucht in ihren Köpfen war allumfassend, beherrschte jede Bewegung und jeden winzigen, flüchtigen Gedanken.

Es war die Sehnsucht des Todes nach dem Leben.

Die Frau war es, die den Schatten als Erste sah. Er glitt über sie hinweg und tauchte die Savanne für Minuten in graues Licht.

Sie hob den Kopf und betrachtete ohne jedes Verständnis die schwebende Stadt im Himmel. Ihr Geist war längst in sich zusammengefallen und nicht mehr in der Lage, das zu verarbeiten, was ihre Augen sahen. Nur eines spürte sie so deutlich wie den Hunger: über ihr schwebte Leben.

Sie streckte die Arme aus, um danach zu greifen, aber sie konnte es nicht erreichen. Sie machte einen Schritt nach vorn, dann einen zweiten. Das Leben drohte ihr zu entkommen.

Sie ging schneller, folgte dem Schatten, der über den Boden glitt. Die Gruh um sie herum spürten die Veränderung. Sie hoben die Köpfe. Ein Stöhnen ging durch die Menge. Staub wirbelte auf, als Füße über den trockenen Boden zu schlurfen begannen. Wie ein einziges gewaltiges Wesen setzten sich die Gruh in Bewegung.

Dem Schatten folgend. Dem Leben entgegen.

***

Ankunft bei Orleans-à-l’Hauteur

»Da ist sie!« Henri zeigte schräg nach oben. Es war früh am Morgen, und mit dem ersten Licht näherte sich eine tief fliegende Roziere der Wolkenstadt Orleans-à-l’Hauteur und der darunter gelegenen Versorgungsstation. Brest, die Soldatenstadt des Kaisers, war noch auf dem Weg hierher und würde erst in zwei Stunden eintreffen.

Es war das übliche Prozedere, dass die Bodenmannschaft voraus flog, um die Station zu sichern und die Koppelung der Gasleitung und der Ankertaue vorzubereiten. Diesmal waren lediglich Henri Talleyrand und Yves Touree mit der Aufgabe betraut worden, denn sie würden an der Station mit Kollegen aus Orleans zusammentreffen. Deren Stadt musste erst noch abgekoppelt werden, und die Mannschaft würde danach auch beim Anlegen von Brest helfen. Der »fliegende Wechsel« war notwendig, weil es keine zweite Versorgungsstation in der Nähe der Großen Grube gab; die beiden Wolkenstädte musste sich diese hier teilen.

Henri und Yves ahnten, wem sie den unliebsamen Knochenjob zu verdanken hatten: Ein gewisser Prinz hatte sie auf dem Kieker. So viel also zur Karriere als Held, dachte Henri nicht ohne Groll auf Hauptmann Bambooto.

Der Alltag hatte ihn wieder. Als Angehörige des Wartungspersonals auf Brest-à-l’Hauteur waren sie zuständig für das An- und Ablegen der Wolkenstädte. Länger als dreieinhalb Tage hielten sich die fliegenden Plattformen auf ihren Gas- und Heißluftballons nicht in der Luft. Wenn die Hitzezufuhr der Dampfmaschinen den beständigen Gasverlust nicht mehr ausgleichen konnte, begann die Stadt langsam zu sinken; dann wurde es Zeit, eine Versorgungsstation aufzusuchen.

Henri kickte seinem dösenden Freund in die Seite. »Los, hoch mit dir! In zwei Stunden kommt Brest hier an, bis dahin muss alles erledigt sein!«

Yves Touree reckte die Arme und sah gähnend auf. Über ihm schwebte das gigantische Rund von Orleans-à-l’Hauteur und verdunkelte den Morgenhimmel. Er blinzelte Henri ärgerlich an. »Wozu dieser übertriebene Diensteifer, Mann? Zwei Stunden! Das wird doch wohl reichen, um ein paar Ankertaue zu lösen und die Gaszufuhr abzuflanschen.« Yves kratzte sich den Nacken. »Sind die Kollegen überhaupt schon da?«

»Noch nicht. Wir sind zeitig dran.« Henri lugte hinauf zur Trägerkonstruktion der abgeflachten Ballonhülle, konnte aber auch keine anfliegende Roziere ausmachen. »Kann nicht mehr lange dauern.« Es war vereinbart, dass das Luftschiff der hiesigen Mannschaft ablegte und zur Erde kam, sobald die Roziere aus Brest hier eintraf.

»Sehr gut«, ließ sich Yves vernehmen, ging aber nicht ins Detail, was er damit meinte. Nachdem die Roziere gelandet und festgemacht war, trottete er der sechsstufigen Steinpyramide entgegen, an deren Ventil der Versorgungsschlauch von Orleans-à-l’Hauteur wie ein gigantisches, überlanges und gewundenes Efrantenbein hing. Vor der untersten Stufe blieb er breitbeinig stehen und nestelte an seinen Beinkleidern herum.

»He! Du wirst doch nicht…« Henri war entsetzt.

»Aber sicher. Wo ist das Problem?«, fragte Yves gemütlich, während er sich an den Steinen erleichterte.

»Orleans schwebt über dir, Idiot! Weißt du, was passiert, wenn eine der Excellenzen nach unten guckt und dich beim Pinkeln sieht?«

»Ja.« Yves nickte. »Dann wird Katastrophenalarm ausgelöst.« Er grinste und wandte sich halb nach seinem Freund um. »Du glaubst doch nicht, dass jemand von der Oberschicht schon so früh am Morgen seinen Arsch aus dem Bett hebt, oder?«

»Deine Nerven möchte ich haben!«, knurrte Henri. Er beugte sich über eine Holzkiste, die er mit von Bord genommen hatte. »Ich frühstücke erst mal. Du kannst inzwischen die Ventilebene kontrollieren.«

»Lass mir was übrig!«, warnte Yves, begann aber ohne Protest zu klettern. Sie hatten schon auf dem Flug hierher mit einer Münze ausgelost, wem diesmal der undankbare Job zukam. Er hatte verloren.

Anderthalb Meter maß jede Stufe – eine blöde Höhe, der man anmerkte, dass ihre Planer nie vorgehabt hatten, selbst darauf herumzuklettern. Yves keuchte, als er sich von einem Absatz auf den nächsten zog. Seine Unterarme waren verschrammt und seine Laune war im Eimer, als er oben ankam.

»Ääääh! Welcher Witzbold hat da einen Stein hingeworfen?«, fragte er noch.

Im nächsten Moment gellte ein Schrei über die Ebene. Henri hob alarmiert den Kopf, drehte sich verwundert um. Gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie sein Freund die Stufenpyramide herunter kam. Yves stürzte mehr, als er sprang. Als er den Boden berührte, rappelte er sich hoch und rannte los. Henri fing ihn ab.

»Was ist mit dir? Yves! Du zitterst!«

»Lioonzauber!«, keuchte Touree. Seine Augen waren weit aufgerissen. Er zeigte mit bebender Hand auf die Pyramide. »Da oben liegt ein Lioonzauber! Weißt du, was das bedeutet, Henri? Wir sind verloren!«

»Ach, Quatsch!« Henri ließ den Freund los und setzte sich in Bewegung. »Was bist du bloß so abergläubisch? Das ist was für Wilde, aber doch nicht für uns!«

Grummelnd kletterte er die Versorgungsstation hinauf. Es ärgerte ihn, dass er jetzt die Arbeit übernehmen musste – Yves sah nicht so aus, als würde er freiwillig nach oben kommen, so lange dieses dumme Ding dort lag.

Henri schnaubte verächtlich. Lioonzauber! So ein Schwachsinn! Er bückte sich nach dem Stein, holte aus und schleuderte ihn mit Schwung davon. Er fiel irgendwo ins Feld.

»Siehst du?«, rief er hinab. »Nichts ist passiert! Da hast du deinen Lioonzau…« Henri brach ab. Eine steile Falte bildete sich zwischen seinen Augenbrauen. Er hatte den Stein ohne jede Absicht in die Richtung der nahenden Wolkenstadt geworfen. Brest-à-l’Hauteur kreuzte soeben die Große Grube im Westen, getrieben vom Wind und den rundum angeordneten Manövrierpropellern. Ihr Schatten floss über das unebene Gelände, hoch und hinunter, und da war eine merkwürdige Bewegung in ihm. Was bei allen Dämonen…?

Henri kniff die Augen zusammen. Und erkannte, dass es nicht nur eine Bewegung war. Die ganze Landschaft vor der Großen Grube schien von Leben erfüllt.

»Scheiße!«, flüsterte Henri Talleyrand entsetzt. Dann warf er sich herum und sprintete an den Pyramidenrand.

»Yves!« brüllte er. »Komm hoch! Du musst mir helfen, Orleans abzukoppeln! Sofort!«

»Aber die Mannschaft –«

»Ich sagte: sofort! Los, komm her!« Henri rannte zurück zum Versorgungsschlauch, packte die erste Ventilklemme und versuchte daran zu rütteln. Das riesige Ding bewegte sich keinen Millimeter.

Von oben hörte er ein leises Wummern, und als er den Kopf in den Nacken legte, sah er eine Roziere herabsinken. Die Hilfsmannschaft, endlich! Henri begann heftig zu winken und zu brüllen, und er deutete hektisch in die Richtung der Großen Grube.

»Alaaarm! Da hinten kommen Gruh! Hunderte Gruh! Tausende!«

***

Etwa eine Meile von Orleans-à-l’Hauteur entfernt

»Was geschieht da, Nkosi?«, fragte die Geisterfrau. Sie eilte mit den Banzulu über die Felder auf die Versorgungsstation zu, wo statt der erwarteten Wolkenstadt deren zwei schwebten. Die eine zog gerade ihre Ankertaue ein und nahm langsam Fahrt auf. Unter der anderen pendelte bereits der riesige Rüssel durch die Luft. Das Bodenpersonal auf der Steinpyramide versuchte ihn einzufangen.

»Sie wechseln sich ab!«, sagte Ngomane nachdenklich. »Die eine Stadt macht der anderen Platz.« Er blieb stehen und wandte sich an die Geisterfrau. »Mame! Irgendjemand hat uns bestimmt gesehen, und wenn er Verdacht schöpft, werden beide Wolkenstädte fliehen. Das kann ich nicht zulassen. Bitte warte hier auf uns!«

»Du brauchst dich nicht zu beeilen, Nkosi«, sagte die Alte und streckte den Finger aus. »Sieh mal, was da hinten aus der Erde quillt!«

Der Banzulu-Fürst prallte zurück. »Gruh!«, raunte er. »Meine Güte, das müssen Hunderte sein!«

»Ja, und sie folgen der ankommenden Stadt!« Issa Maganga zeigte auf Brest-à-l’Hauteur. »Sie hat… wie heißen solche Waffen? Kanonen! Anscheinend wohnen dort oben die Krieger des iFulentshi.« Die Geisterfrau lächelte. »Wie demütigend wird es für ihn sein, wenn er erfährt, dass ein einzelner Mann – ein Banzulu! – seine ganze Armee mit einem Speer vernichtet hat!«

Ngomane nickte Dingiswayo zu, hielt seine Hand auf. »Die Feuersteine!«

Der Erste Jäger zog ein besorgtes Gesicht. »Nkosi! Vielleicht sollten wir…«

»Was? Die Kriegerstadt den Gruh überlassen? Vergiss es!«

»Dann erlaube mir wenigstens, dich zu begleiten!«

Ngomane legte Feuersteine und Jagdspeer auf den Boden, griff nach Dingiswayos Arm und zog den Mann ein Stück beiseite. »Hör zu!«, sagte er leise. »Ich weiß, dass die Sache gefährlich ist. Aber sie wird nicht weniger gefährlich, wenn du mitkommst! Ob zwei gegen eine Stadt und einen Haufen Hirnfresser antreten oder nur einer, welchen Unterschied macht das?«

Dingiswayo wollte etwas sagen, doch Ngomane schnitt ihm das Wort ab. »Du bist mein Freund, und deshalb erwarte ich von dir, dass du die Bürde auf meinen Schultern mit trägst! Ich brauche Gewissheit, dass Mame und Tenga beschützt sind, so lange ich fort bin. Nur so kann ich tun, was getan werden muss. Verstehst du mich?«

Dingiswayo nickte stumm. Seine Augen schimmerten verräterisch, und Ngomane zog ihn rasch in seine Arme, klopfte ihm auf den Rücken.

»Es wird alles gut!«, sagte er. Dann wandte er sich ab und kehrte zu den Feuersteinen zurück, um seinen präparierten Jagdspeer in Brand zu setzen. Als die ersten Rauchfäden aus dem Werg kräuselten, stand Ngomane auf.

»Für unsere Söhne!«, sagte der Banzulu-Fürst, den Speer erhoben. »Und für die Toten von Kilmalie!«

»Bayete, Nkosi!«, antwortete Dingiswayo erstickt. »Salanighale[1]!«

Ngomane lächelte ihm zu und lief los.

***

Unter der Soldatenstadt

»Macht schon! Macht schon!«, keuchte Henri. Zusammen mit der Bodencrew war er dabei, den Versorgungsschlauch von Brest-à-l’Hauteur anzuflanschen, was sich nicht einfach gestaltete mit schweißnassen Händen. Zuvor hatten sie gemeinsam die Verbindungen von Orleans gelöst, sodass sich die Wolkenstadt nach Osten bewegen und Platz machen konnte für das ankommende Brest.

Henris gehetzte Blicke flogen immer wieder zur Seite. Eine Armee grauhäutiger Gestalten näherte sich der Versorgungsstation. Sie taumelten unaufhaltsam vorwärts, und alles, was sie dabei von sich gaben, war dieses düstere, monotone Gruuuh! Ihm liefen kalte Schauer über den Rücken.

»Fertig?«, brüllte ein Kollege aus Orleans von der anderen Seite des über fünf Meter dicken Gasschlauchs herüber.

Henri fluchte lauthals, als er die letzte Ventilklemme sichern wollte: Das Ding hatte sich verkeilt! Noch mal runter damit! Schnell wieder aufsetzen, und diesmal gerade!

Das einzig Gute an dieser Schufterei war, dass keine Zeit zum Nachdenken blieb. Jeder vernünftige Mensch – und Henri hielt sich für einen vernünftigen Menschen – wäre vor den anrückenden Gruh geflohen. Sollte die Stadt doch sehen, wie sie zurechtkam! Aber solange der Verstand im Schlummermodus verharrte, blieben Befehle das A und O im Leben eines kaiserlichen Angestellten.

»Fertig!«, brüllte er zurück.

Drei weitere Männer warfen ihr Gewicht in das Schwungrad, das den Gaszustrom regulierte, und drehten es auf. Im Inneren des Schlauches schwoll ein Zischen zum Rauschen an, bevor es in den Ohren dröhnte und jedes andere Geräusch übertönte.

Sicher wäre es strategisch besser gewesen, Brest angesichts der Gruh-Attacke mobil zu belassen und nicht an die Versorgungsstation zu koppeln. Aber das war nicht möglich. Niemand wusste, wie lange die Auseinandersetzung dauern würde, und der Wolkenstadt blieb nach der letzten langen Etappe nicht mehr viel Zeit, bevor sie zu Boden sinken würde. Und das wäre dann eine wahre Katastrophe!

Es hatte eben niemand damit gerechnet, hier direkt in einem Heer von Gruh zu landen.

Der Leitende Maschiinwart der Bodencrew gab das Zeichen zum Abzug. Seine Männer rannten der Roziere entgegen, deren Pilot schon den Rotor gestartet hatte. Es blieb keine Zeit mehr, Brest auch noch an den vier Ankertauen festzumachen. Die Stadt musste sich mit den Manövrier-Propellern selbst in Position halten, bis sie genug vulkanische Gase nachgetankt hatte.

Henri sprang die Stufen hinab. Jetzt schnell in die eigene Roziere, wo Yves bereits auf ihn wartete, und dann nichts wie weg von hier. Die vorderste Reihe der Gruh war noch zwei-, dreihundert Meter entfernt.

Kein Problem, versuchte Henri seine rasenden Gedanken zu beruhigen. Das reicht dicke. Wenn die Hirnfresser hier ankommen, sind wir längst außer Reichweite…

In diesem Moment nahm er mehr unbewusst als wirklich einen Mann auf den Feldern wahr. Der Kerl musste verrückt sein, denn er kam im rechten Winkel zu den Gruh heran. Er war schneller als sie, aber was bedeutete das schon?

Henri kniff die Augen zusammen. Was hielt der Mann da in seiner Hand? Sah aus wie ein…

Ein Speer! Mit flammender Spitze!

Henri schrie auf, als ihm klar wurde, was der Fremde vorhatte. Nicht umsonst war der Gebrauch von offenem Feuer in den Wolkenstädten und bei den Anschlussmanövern streng verboten. Ein Funke konnte genügen, das Gas zu entzünden, und dann…

***

Gleichmäßig und ruhig lief er über die Felder: Ngomane, Fürst der Banzulu.

Die Sonne Afras brachte seine dunkle Haut zum Glänzen, der Wind streichelte sein Gesicht. Stolz und Würde strahlte er aus, jeder Zoll seines Körpers ein Krieger. Ngomane hielt den brennenden Speer auf Schulterhöhe, waagerecht und zum Wurf bereit. Blaue Flammen fauchten bei jedem Schritt.

Er ignorierte die Gruh. Was kümmerten sie ihn noch, diese dumpfen Hirnfresser? Sein Ziel war die Stadt des iFulentshi. Wäre der Weiße nicht aufgetaucht, gäbe es hier keine Felder. Ohne Felder wären die Frakkenschwärme ausgeblieben, die Krähen hätten den Berg nicht verlassen, und in ein paar Tagen würde in kwaBulawayo das umutsha-Fest gefeiert.

Stattdessen…

Ngomane spürte, wie sich seine Kehle verengte.

Ein Mann hatte ausgereicht, um die ganze Ebene zu Füßen des Kilmaaro in ein Gräberfeld zu verwandeln. Ein Fremder. Ohne sich auch nur blicken zu lassen.

Jetzt lag es an einem anderen Mann, den Ausgleich zu schaffen und von den Göttern Gerechtigkeit einzufordern. Für die Toten von Kilmalie. Für kwaBulawayo.

Ngomane warf einen Blick in die Höhe. Natürlich taten sie ihm Leid, die Männer da oben in der Wolkenstadt. Es war nicht ihre Schuld, das ganze Töten und Sterben. Aber sie hatten sich dem iFulentshi freiwillig angeschlossen und sich damit gegen ihr Land entschieden. Gegen ihre Leute. Ihre Brüder.

Eine halbe Meile noch. Ngomane tastete nach dem geflochtenen Kräuterstrang an seinem Gürtel. Die Geisterfrau hatte ihm das kleine grüne Ding mitgegeben und ihm gesagt, wann er es zerkauen sollte. Er verzog unwillig das Gesicht, als brennend scharfer Saft seine Zunge berührte. Nur nicht ablenken lassen! Das Ziel im Auge behalten!

Da war plötzlich ein Schatten an seiner Seite. Ngomane wunderte sich über sich selbst: Er blieb ruhig und entspannt, obwohl der unerwartet aufgetauchte Begleiter in ihm eigentlich Erstaunen, wenn nicht Entsetzen hätte auslösen müssen: Es war sein Sohn, UmLilwane.

Jagen wir zusammen, Vater?, fragte er, wie er es immer getan hatte.

Ngomane nickte. »Das werden wir. Du und ich.«

Und die anderen!, sagte UmLilwane. Er zeigte flüchtig über seine schmale Schulter.

Ngomane sah sich um – und da waren sie. Sein ganzer Stamm. Ein letztes Mal folgten die Krieger von kwaBulawayo ihrem Nkosi in den Kampf; Männer, Frauen, Kinder. Sie alle sahen zu ihm auf, und das Vertrauen in ihren Augen war ohne Grenzen. Es trug den einsamen Mann vorwärts, so leicht. So überzeugt, das Richtige zu tun.

Dann war er endlich in Wurfweite. Sah einen Mann auf halber Höhe der Pyramide und hörte dessen Schrei.

Er verlangsamte seinen Schritt, holte weit aus. Alle Kraft und alle Wut legte er in diesen Wurf.

Fauchend schoss der brennende Jagdspeer los, durchmaß die klare, kühle Morgenluft – und bohrte sich tief in den Versorgungsschlauch.

Bayete, Nkosi!, riefen die Toten und verschwanden.

Ein ohrenbetäubender Knall erschütterte die Erde. Der Mann auf der Pyramide stürzte die letzen Meter hinab, sprang wieder hoch und hetzte auf ein wartendes Luftschiff zu.

Der Mückenrüssel stand in hellen Flammen. Eine Feuerlohe raste hinauf zur fliegenden Stadt – unaufhaltsam, tödlich! Hinter ihr verkohlte der Schlauch und regnete in großen brennenden Fetzen zu Boden.

Eines der Stücke verfehlte das wartende Luftschiff, auf das der Flüchtende zulief, nur knapp. Er schrie irgendetwas und winkte hektisch.

Ein zweiter Mann beugte sich aus der Luke und half seinem Kameraden an Bord. Sekunden später nahm das Luftschiff Fahrt auf, im selben Moment, da die ersten Gruh die Versorgungsstation erreichten. Es war ein Wunder, dass der Ballonkörper nicht von den herabregnenden Trümmern getroffen wurde. Dafür erwischte es viele der Hirnfresser. Ihr fauliges graues Fleisch wurde schwarz und verbrannte.

Jetzt hatten die Flammen, die den Schlauch hinauf eilten, die Wolkenstadt erreicht, tasteten nach ihrer hölzernen Unterseite, bohrten sich hinein.

Da waren Qualm und Schreie. Menschen hasteten an den Rändern entlang, blickten nach unten, verschwanden wieder. Die Flammen stiegen höher. Ein Haus brannte, steckte das nächste an. Taue verkohlten, peitschten auseinander. Funken stoben.

Der erste der kleineren Ballons explodierte. Ngomane sah, wie die Haut in Stücken davon schwebte, brennend, ohne Eile.

Wieder explodierte etwas. Die Wolkenstadt schwankte, ihre Bewegung übertrug sich auf die Ballons. Sie stießen aneinander, fingen Feuer. Da oben regierte die blanke Panik. Verzweifelte Menschen kletterten auf den Stadtrand. Manche wurden zurückgehalten. Andere sprangen aus vierzig Metern Höhe in den sicheren Tod.

Brest-à-l’Hauteur sank auf die Seite. Ihre schweren Kanonen wurden aus der Halterung gerissen, polterten krachend die Schräge hinunter. Aber noch immer hielt der gigantische gasgefüllte Trägerballon den Flammen stand. Er schien gut geschützt zu sein. Aber wie lange konnte er der Flammenhölle standhalten?

Der Lärm war unbeschreiblich – Explosionen, Schreie, splitterndes Holz und reißendes Metall. Nirgends in der Weite der Ebene gab es einen Ort, an dem das entsetzliche Werk der Zerstörung nicht zu hören war. Oder zu sehen.

***

»Sie fällt! Sie stürzt vom Himmel! Er hat es geschafft, Mame! Der Nkosi hat es geschafft!«, rief Tenga erregt. Er stutzte einen Moment, weil die Geisterfrau und Dingiswayo mit versteinerter Miene dastanden. Doch dann wandte er sich wieder dem riesigen brennenden Trümmerfeld zu, das vor zwei Minuten noch eine Soldatenstadt gewesen war. Tenga beobachtete mit Genugtuung, wie die Hirnfresser in das Inferno schwankten, getrieben von der unstillbaren Gier nach Nahrung. Merkten sie nicht, dass sie in ihr Verderben liefen – oder hatte der Tod keine Macht über sie?

Sein begeistertes Strahlen erlosch nach und nach. Ein Ausdruck der Besorgnis trat auf Tengas Gesicht. Der junge Krieger sah sich nach seinen Begleitern um, hob die Hände, zeigte verwirrt auf die ferne Stadt.

»Äh… ich kann Ngomane nirgends … ich meine…«

»Er kommt nicht zurück«, sagte die Geisterfrau.

»Was soll das heißen?« Tenga knickten die Knie ein, er strauchelte, fing sich. »Das kannst du doch gar nicht wissen!«

»Doch.« Die Geisterfrau nickte. »Das kann ich. Ich habe ihm einen vergifteten Kräuterstrang mitgegeben.«

»Du hast – was?«, kreischte Tenga, riss sein Messer aus dem Gürtel, stürmte auf Issa Maganga ein. Dingiswayos Hand schloss sich um seinen Arm, hielt ihn fest.

»Er war ein Banzulu«, sagte der Erste Jäger hart.

»Er war ein Fürst!«, verbesserte die Geisterfrau und wischte sich hastig eine Träne von der Wange. »Ngomane wusste, dass die Gruh ihn umzingeln würden, wenn er sich der Wolkenstadt näherte. Glaubst du allen Ernstes, ich hätte es zugelassen, dass diese widerwärtigen Kreaturen ihn töten? Den Nkosi meines Volkes? Einen so tapferen Mann?« Sie schüttelte den Kopf. »Ganz sicher nicht! Und jetzt sollten wir uns auf den Weg machen.«

Tenga runzelte verständnislos die Stirn. »Auf den Weg? Wohin, Mame?«

Issa Maganga sah ihn an, und ein böses Lächeln huschte über ihr Gesicht, als sie ihm antwortete: »Nun – zur Wolkenstadt, mein Junge! Es gibt bestimmt Überlebende, und um die sollten wir uns… kümmern!«

***

In den Höhlen der Gruh

»Da! Leibwächterin Tala, da hinten ist was! Hinter dieser Felsnische!«

»Pssst!« Tala wurde wütend. Wieso brüllte dieser Narr so laut? Sie wollten doch so unauffällig wie möglich in das Höhlenlabyrinth vordringen – was ihnen wider Erwarten bislang auch gelungen war! So unglaublich es auch schien: Sie hatten noch keinen einzigen Gruh gesehen. Als würden die unheimlichen Kreaturen ihre Nähe meiden. Was natürlich völliger Unsinn war. Es sei denn…

»Tala, ich sage euch: Ich habe etwas gesehen!«

Tala blieb stehen. Sie wusste, dass sie den Gardisten nicht ignorieren konnte. Sein Gerede würde die anderen nur noch nervöser machen, als sie ohnehin schon waren. Sie zog eine Fackel aus ihrem Rucksack und entzündete sie. Es ließ sich wohl nicht mehr vermeiden; allein mit dem Licht ihrer Stirnlampe konnte sie seiner Behauptung nicht nachgehen.

Sie ließ Nabuu los und legte seine Hand in die des entsetzten Gardisten. »Ich gehe nachschauen! Halt ihn fest, hörst du? Wir brauchen Nabuu noch! Nicht nur, damit er geheilt werden kann, sondern…« Sie überlegt einen Moment, dann teilte sie ihre Überlegungen mit den Gardisten: »Es könnte sein, dass er der Grund ist, warum uns die Gruh fernbleiben. Er wurde mit dem Gift einer Abart dieser Wesen verseucht, vor der die normalen Gruh Angst haben. Zwar ist die Verwandlung bei Nabuu nicht abgeschlossen, aber allein seine Ausstrahlung könnte genügen, uns freie Bahn zu schaffen.« Sie sah alle vier Männer nacheinander an. »Ihr versteht also, warum Nabuu für uns wichtig ist?«

Sie wandte sich um, ohne eine Antwort abzuwarten und schlich langsam auf die Nische im Fels zu.

Vorsichtig.

Tala schluckte. Der Gedanke, hinter diesem Felsvorsprung würde sich etwas verstecken, das ihr im nächsten Moment an die Kehle gehen konnte, ließ sie noch einen Augenblick zögern.

Dann entschloss sie sich, mit der Fackel umzugehen wie mit einem Staubwedel. Sie würde kurzerhand die Nische mit der Flamme auswischen und alles aufwirbeln, was sich darin befand.

Tala fuhr mit der Fackel um den Felsvorsprung herum. Ein wildes Grunzen ertönte, dann stolperte ein Gruh aus der Nische heraus. Beinahe hätte Tala mit einem Schrei die Fackel fallen lassen. Der grauhäutige, halb verweste Körper verbreitete einen furchtbaren Gestank, selbst in der schwefelgeschwängerten Luft dieser Höhlen.

Doch sie konnte die Fackel gerade noch festhalten und stieß sie mit aller Kraft nach vorn, dem Wesen vor die Brust. Es kreischte und sprang rückwärts.

»Bleib mir vom Leib, hörst du?«, schrie sie. »Verschwinde, oder ich verbrenne dich zu Asche!« Tala war sich nicht sicher, ob der Gruh auch nur ansatzweise verstand, was sie sagte, aber er wich zurück. Immerhin.

Doch im nächsten Moment blieb ihr fast das Herz stehen. In dem Maße, in dem sie mit der Fackel den Rest des Gangs vor ihr ausleuchten konnte, wurde es deutlicher: Der Gruh war nicht allein! Verzerrte Schatten fielen auf die Wände. Schweres Atmen erfüllte die Luft.

Für eine Sekunde war Tala wie gelähmt.

Doch dann nahm sie sich zusammen, wagte sich noch einen Schritt nach vorn und schwenkte die Fackel. Der Gruh wich weiter zurück. Doch er ließ seinen glühenden Blick nicht von ihr. Tala schauderte bei diesem Anblick. Wie konnte es sein, dass ein Blick gleichzeitig so lodern konnte und doch so tot war? Sie schüttelte den Gedanken ab.

»Seht ihr? Wir sind bewaffnet. Lasst uns in Ruhe!« Sie wandte sich an die Gardisten. Ruhig bleiben, dachte sie. Zeig ihnen, dass du die Lage unter Kontrolle hast. »Bringt Nabuu hierher! Und entzündet eure Fackeln! Es wird uns nichts anderes übrig bleiben, als zu hoffen, dass Nabuus Ausstrahlung uns den Weg freimacht.«

Sie ließ die Fackel noch ein oder zwei Mal durch die Luft sausen. Die Gruh grunzten. Als Tala und die Gardisten mit Nabuu langsam weitergingen, wichen sie zurück. In der Enge prallten sie gegeneinander. Es wirkte beinahe panisch.

»Es funktioniert«, flüsterte Tala atemlos. »Droht ihnen mit den Fackeln und bleibt zusammen! Vielleicht haben wir eine bessere Chance, als wir dachten!«

Immer tiefer drangen sie in den Gang vor. Hinein ins Ungewisse…

***

Marie konnte es kaum glauben.

Beinahe wünschte sie sich in den Heilschlaf zurück, in den Dr. Aksela sie tagelang immer wieder geschickt hatte, damit sie sich erholen konnte. Jetzt war sie trotz des Schlafmittels aufgewacht.

Erst hatte sie sich überhaupt nicht zurechtgefunden. Der Schlaf war alles andere als erholsam gewesen, durchsetzt von schweren Träumen.

Eigentlich hätte sie froh sein müssen, daraus aufzuwachen. Doch jetzt fragte sie sich, ob es nicht vielleicht besser gewesen war, von den Gruh zu träumen, anstatt die Gewissheit zu haben, dass die Albträume schreckliche Wirklichkeit waren!

Sie erinnerte sich in allen Details, wie die Hirnfresser ein befestigtes Dorf überfallen und die dort stationierten Soldaten und die wenigen verbliebenen Einwohner samt und sonders getötet hatten. Wie sie die Menschen packten, ihre Köpfe knackten wie Kokosnüsse und mit vollen Händen den Inhalt in ihre halbverfaulten Mäuler stopften.

Marie schauderte erneut bei der Erinnerung an die Erlebnisse in Muhnzipal.[1] Wie erleichternd es doch wäre, wenn das wirklich nur Träume gewesen wären.

Als sie aus den Tiefen des komatösen Schlafes wieder an die Oberfläche gekommen war, hatte Dr. Aksela an ihrem Bett gestanden und auf sie herunter gelächelt. Eigentlich war das ein erfreulicher Anblick gewesen, und Marie hatte sich auch entschieden besser gefühlt als nach dem Albtraum durchsetzen Schlaf. Umso mehr verfluchte sie ihre neugierige Frage, was passiert sei und wie lange sie geschlafen habe. Das Lächeln war abrupt aus Dr. Akselas Gesicht verschwunden, und sie hatte Maries Erinnerung geweckt, die sich seither durch ihre Gedanken wühlte und immer neue schreckliche Dinge freilegte.

Dabei war es nicht einmal nur die Erinnerung an den verlorenen Kampf in Muhnzipal. Sondern auch das Leid, das danach geschehen war.

Anstatt ihr Blut zu nehmen und daraus ein Gegenmittel für die Gruhseuche zu entwickeln, hatte Dr. Aksela Zeit damit vergeudet, sie gesund zu pflegen!

Nabuu, der Woormreiter aus Kilmalie, war bei der Großen Grube in einen Käfig gesperrt aufgefunden wurden, hatte sich hier in Orleans-à-l’Hauteur befreit und einen Bürger getötet.

Und Tala, die beste Leibwächterin ihres Vaters, war auf der Suche nach einem wirksamen Anti-Serum mit ihrem Geliebten Nabuu in die Höhlen gegangen, um den Schöpfer der Gruh zu finden.

Glaubte Tala denn, dass es diesen Mann, diesen Dokk, wie er sich angeblich nannte, wirklich gab und nicht nur in Nabuus infiziertem Hirn? Und wenn er tatsächlich existierte, wie hoch war dann die Wahrscheinlichkeit, dass er ihnen freiwillig ein Gegenmittel gegen diese furchtbare Seuche überließ?

Marie fragte sich, wie das alles enden würde.

Sie richtete sich auf. Sie musste an die frische Luft. Vielleicht half ihr das, die bösen Gedanken ein wenig zu vertreiben. Vorsichtig verließ sie das Bett und griff nach ihren Kleidern, die sorgfältig gefaltet auf einem Stuhl lagen. Sie zog sich an und machte sich auf den Weg in den künstlichen Park. Die Aussicht dort war wunderschön, und vielleicht konnte sie dann auch die Ankunft von Brest-à-l’Hauteur miterleben. Dr. Aksela hatte ihr gesagt, dass die Ankunft der Soldatenstadt, auf die sie alle hofften, kurz bevor stand.

Marie genoss schon auf dem Weg zum Park das geschäftige Treiben, das die Straßen erfüllte und mit dem sich die Bewohner von Orleans auf die Ankunft der Soldatenstadt vorbereiteten. Doch dann plötzlich vernahm sie ein seltsames Donnern. Waren das Dampfdruckkanonen?

Nein, die klangen anders. Dieses Donnern hier war lauter. Die Menschen um sie herum wurden ebenfalls nervös. Einige begannen zu rennen, in die Richtung, in die sie auch unterwegs war: zum Park. Unwillkürlich rannte Marie mit ihnen. Schnell wurde ihr schwindelig. Der geschwächte Körper vertrug die Anstrengung noch nicht.

Das Donnern riss nicht ab, wurde im Gegenteil immer lauter. Marie bekam es mit der Angst zu tun. Was war das nur?

Die Menschenmenge drängelte sich jetzt an ihr vorbei in Richtung des Parks und die Prinzessin musste sich schließlich einen Platz an der Brüstung erkämpfen, die die Plattform begrenzte.

Doch kaum stand sie an dem kunstvoll bemalten Bretterzaun mit den leuchtend bunten Seiden- und Satinblüten davor, wünschte sie sich, sie wäre in der Krankenstation geblieben.

Es war Brest-à-l’Hauteur.

Die Soldatenstadt war nicht mehr weit entfernt, doch Orleans würde sie nie erreichen.

Sie stürzte ab!

Ihre Ballons brannten. Die Schilfhütten und Zelte und die aus Leichtholz und Bambus bestehende Plattform hatten ebenfalls Feuer gefangen. Holz platzte mit lautem Knall, und in das Knarren, mit dem die Plattform auseinander zu brechen drohte, mischten sich in die Schreie der Bewohner.

Menschen stürzten brennend über die Brüstungen, andere sprangen voller Verzweiflung. Eine Dampfkanone nach der anderen prallte mit lautem, weithin hallenden Donner auf der Erde auf. Der Wind trug die Hitze bis zu Marie, die Hitze und den entsetzlichen Geruch nach verbranntem Fleisch. Dichter schwarzer Rauch hüllte die Stadt ein und verdunkelte den Himmel.

Und dann hatten sich die Flammen bis zu dem mit feuerfesten Stoffen umkleideten Trägerballon durchgefressen, der die riesige Plattform bildete, auf der Brest ruhte.

Eine Explosion, gewaltiger als alle zuvor, tauchte den Himmel in ein grelles, flackerndes Licht. Ein urgewaltiges Donnern rollte heran. Die Luft schien zu zittern. Und in der Ferne sank ein Inferno aus Feuer, Leid und Tod dem Boden entgegen wie ein gewaltiges verendendes Tier.

Brest-à-l’Hauteur starb.

Und mit ihr starb die Hoffnung.

ENDE
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